
        [image: Cover]
    

  



Perry Rhodan

Action - 18



*



Tod über Ekhas



*



Timothy Stahl



*

Aufruhr im Naral-System

Perry Rhodan auf der Spur eines Mörders







Einleitung

Der Gleiter war nur noch als kleiner Punkt auszu-machen, ein Nadelstich in der Leinwand eines ebenso fotorealistischen wie fantastischen Gemäldes. Das Rund des Mondes dort oben leuchtete in stets anderer Farbe auf, als könnte sich der Maler für keine entscheiden: mal rot, dann grün und blau und wieder rot...

Lok-Aurazin entkam dem unwirtlichen Planeten Damarakh ebenso wie ihnen, seinen Gegenspielern aus Fleisch und Blut - Perry Rhodan und seine Gefährten hatten buchstäblich das Nachsehen. Bis sie, so schien es, Schützenhilfe von gänzlich unerwarteter Seite erhielten: Aus dem glühenden Mond lösten sich, was Betty Toufry so treffend als dessen Auge und Torpedo bezeichnet hatte.

Und in der nächsten Sekunde verschwand Lok-Aurazins ohnedies nur noch zu erahnender Gleiter vollends hintergrellem Blitzgewitterundausgespie-nem glutfarbenen Magma.





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator stößt auf Ekhas auf Unglauben.

Betty Toufry - Die Mutantin sorgt sich um Tanisha Khabir.

Rettkal - Der Gladiatorsklave gerät im Sinne des Wortes zwischen die Fronten.

Liarr - Die Oberste Finanzbetreuerin von Ekhas will ihren Planeten verteidigen.





1.

9. Juni 2167 »Die Ultima ... und viele Fragen«

Es war ein Spektakel, ein wirklich gigantisches Feuerwerk, wie es selbst Perry Rhodan so noch nicht erlebt hatte, und es brachte ihn auf eine - der misslichen Lage zum Trotz - nicht unangenehme Weise zum Staunen. Diese Begeisterungsfähigkeit für die Wunder des Kosmos hatte er sich bewahrt über all die vielen, vielen Jahre, in denen sie sich ihm nun schon offenbarten. Dieses Gefühl, selbst klein und doch elementarer Teil von etwas unermesslich Großem zu sein, war in jedem Sinn ein Geschenk des Himmels.

Und Rhodan gab sich ihm hin. Für ein paar Sekunden erlaubte er sich, diese Empfindung einfach nur zu genießen.

Denn auch dieser wunderbaren und mit nichts anderem zu vergleichenden Erfahrung wegen nahm er all das auf sich: sein potenziell ewiges Leben - und die ewigen Todesgefahren.

So gefährlich, wie es auch diese Situation war.

Eine Sekunde gab Rhodan sich noch, in der er den Blick nicht von dem schaurig-schönen Schauspiel hoch über ihnen löste, während er seinen Gedanken die Zügel schießen ließ.

Er wusste nicht, was da oben konkret vor sich ging. Aber es gab Zusammenhänge, die unleugbar auf der Hand lagen.

Der Mond - einer der Monde - über Damarakh glühte pulsierend und dreifarbig. Diese drei Farben - Rot, Grün und Blau - waren auch die Farben der sogenannten Hellquarze, die Rhodan vor Jahresfrist im Zuge seines Kampfes gegen Lok-Aurazin kennengelernt hatte.

Nun war also nicht nur Lok-Aurazin von Neuem aufgetaucht, auch die Hellquarze, aus denen er seine Psi-Kräfte bezog, waren wieder im Spiel. Und Rhodan hatte nicht nur im Gleiter, mit dem seinem Feind die Flucht gelungen war, eine beträchtliche Anzahl von Hellquarzen gesehen; er wusste auch, dass sie auf diesen besonderen Monden vorkamen.

Es konnte also gar kein Zweifel an den Verbindungen zwischen all diesen einzelnen Mosaikstein-chen bestehen. Nur erkannte Perry Rhodan die Zusammenhänge nicht.

Daran schuld waren allerdings nicht allein die noch verdeckten Stellen des großen Bildes. Auch die Welt, auf der sie sich befanden, trug ihr Scherflein dazu bei.

Damarakh setzte ihnen zu. Die dünne Atmosphäre machte ihnen, die sie keine Schutzanzüge trugen und erschöpft von der körperlichen Anstrengung waren, inzwischen schwer zu schaffen. Zwar waren sie in die Kuppel zurückgekehrt, doch hatte Lok-Aurazin bei seiner Flucht den Schließmechanismus des Außenschotts beschädigt, und die Kälte zog umbarmherzig hinein. Zugleich schwand die Luft immer mehr aus der durch den Kampf in Mitleidenschaft gezogenen Kuppel.

Rhodans Gedanken kletterten nicht länger flink wie Spinnen über die Fäden des Netzes, zu dem er alles, was er wusste, zu verknüpfen versuchte; sie krochen träge wie Schnecken daran entlang.

»Wir müssen tiefer in die Kuppel, weg von der Tür«, keuchte Betty Toufry neben ihm.

Endlich ließ die Faszination ihn aus ihrem Bann. Er nickte der Mutantin zu. Sie hatte recht. Wenn sie hier im Eingang stehen blieben, würde sie die Kälte in kurzer Zeit umbringen.

Rhodan wandte sich an Rettkal, den Gladiatorsklaven-Schüler, der ihnen zum Begleiter geworden war.

»Können Sie das Schott manuell schließen?«, fragte Rhodan den jungen Ekhoniden, der auf Damarakh zum Kämpfer ausgebildet wurde und sich hier auskannte; besser jedenfalls als die ortsfremden Terraner.

Leicht fiel es dem Großadministrator nicht, unverrichteter Dinge abzuziehen. Aber die Vernunft ließ ihn einsehen, dass hier allenfalls der Tod auf sie wartete. Ein letzter Blick zum Himmel hinauf zeigte ihm nun nur den aufglühenden Mond; Lok-Aurazins Gleiter war nicht mehr zu sehen.

Hatte der Opulu ihn vernichtet?

Hatte er ihn überhaupt angegriffen? Oder lag hier nur ein weiteres Missverständnis im reinsten Sinne des Wortes vor, weil sie schlicht und ergreifend nicht verstehen konnten, was diese völlig fremdartigen Lebensformen bewegte?

Rhodan nahm es an. Wenigstens nach menschlichem Ermessen schien es ihm logisch, dass die Opulu Lok-Aurazin vernichten wollten.

Aber mit diesem Gedanken drehte er sich nur im Kreis. Das Logikverständnis eines Menschen mochte für einen lebenden Mond nicht die allergeringste Rolle spielen.

»Sir ... «

Er spürte Bettys Hand an seinem Arm. Nicht nur, weil sie ihn zum Gehen bewegen wollte. Sie war inzwischen so geschwächt, dass sie sich an ihm festhalten musste.

Das Bild über Rhodan schien zu schrumpfen, sein Blickfeld zog sich zusammen, an den Rändern drängte Dunkelheit nach. Ihm drohten die Sinne zu schwinden. Jeder Atemzug geriet zum Kraftakt.

Einen Moment lang glaubte er sogar, die Besinnung verloren zu haben. »Auge« und »Torpedo« des Mondes, die dieser als Waffen gegen Lok-Aurazin von sich abgespalten haben mochte, verschwanden ebenso wie der Opulu selbst hinter einem schwarzen Vorhang, der sich jedoch, als Rhodan die Augen wieder aufschlug, nur als unbewusster Lidschlag seinerseits entpuppte.

Er wertete diese optische Täuschung als Warnzeichen seines Körpers.

Das Geschehen am Himmel durfte ihn momentan nicht länger interessieren. Wichtig war jetzt nur, was hier unten und mit ihnen passierte.

»Rettkal«, wandte Rhodan sich wieder an den silberhaarigen Hünen. »Wir müssen ... «

Rettkals bloßes Kopfschütteln ließ ihn innehalten. Müde hob der Ekhonide einen muskulösen Arm, der Blick seiner türkisfarbenen Augen folgte der Richtung, in die sein ausgestreckter Finger wies: schräg nach oben.

Aus dieser Richtung hörte nun auch Rhodan das Geräusch, wenngleich stark gedämpft durch den dröhnenden Schlag seines Herzens. Fast so matt wie Betty drehte er den Kopf.

Da setzte die Kröte bereits direkt vor dem Eingang auf.

*

Ein Fahrzeug wie dieses hatte Perry Rhodan noch nicht gesehen. Der Vergleich mit einer monströs großen Kröte drängte sich auch beim genaueren Hinsehen immer noch auf.

Der Gleiter ..., schoss es Rhodan durch den Sinn, der Gleiter, dessen Anflug wir gesehen haben ... Rettkal hatte ihn auch vorhin zuerst gesehen.

Der gut sechs Meter hohe Bug wirkte mit seinen Aufsätzen - einer Kombination aus Scheinwerfern, Lautsprechern und Sensoren - wie ein glupschäugiger Kopf, die Landestützen mit den integrierten Antriebsaggregaten wie angewinkelte Beine, zum Sprung bereit. Den Leib, der an die fünfzehn Meter lang und mindestens halb so breit sein musste, machte die eigentliche Steuerkanzel mit angrenzender Fahrgastkabine aus. Die silbern schimmernde Haut mit ihren abstrakten Omamentverzierungen in dunklen Farben vervollständigte den Eindruck, es hier eher mit einem ungeheuren Tier zu tun zu haben als mit einem Gefährt.

Eine Seitentür schwang lautlos nach oben auf. Dunst stieg auf, als warme Luft aus dem Inneren sich mit der Kälte vermischte und kondensierte. Angenehmes Licht fiel nach außen.

»Steigt ein, bevor ihr erfriert!«, drang eine knappe, aber dennoch nicht unfreundliche Stimme aus dem Gleiter.

Man musste die drei nicht zweimal bitten. Fast ohne Straucheln gelang es ihnen, das Fahrzeug zu erreichen. Vermutlich war es auf Sanilts Verkündung hin, der Großadministrator des Vereinten Imperiums und die wunderbare Betty Tbufry befänden sich auf Damarakh, hierhergekommen; zwar wusste Rhodan nicht, wen er vor sich hatte, aber die Neuankömmlinge verfügten zumindest über Mittel, etwas zu unternehmen - und ihre eigene Situation zu verbessern.

Rhodan ließ Betty Toufry den Vortritt, dann betrat er selbst den Gleiter; den Abschluss bildete Rettkal, der mit stummer Entschlossenheit die Leiche seines Lehrmeisters mitschleppte und sie im Heck des Gleiters sanft, fast zärtlich zu Boden gleiten ließ.

Der Krötengleiter bot in seinem Inneren weit mehr Platz, als von außen zu vermuten war. Die Fahrgastkabine war durch keine Zwischenwand von der Steuerkanzel abgetrennt. Alles war denkbar offen und großzügig gestaltet. Es störten nicht einmal die ekhoni-dischen Delegationsmitglieder, die sich auf einer Seite niedergelassen hatten.

Und Rhodan wäre es in diesem Moment nicht möglich gewesen zu sagen, wie viele Personen diese Delegation tatsächlich zählte. Denn eine von ihnen überstrahlte alle anderen auf eine Weise, wie er es in über zweihundert Jahren kaum einmal erlebt hatte.

Die Frau schien von einem Schöpfer in Hochform geschaffen worden zu sein, der dabei nichts anderes im Sinn gehabt hatte als das Wort »schön« in seiner reinsten Bedeutung. Ihr Gesicht war Gestalt gewordene Ebenmäßigkeit, ihre Augen groß und golden, die Iris darin glutfarben wie untergehende winzige Sonnen. Sie war schlank und ihr Körper von sichtbarer Geschmeidigkeit, ihr Haar ein Sternenmeer von nie gesehener Art, eine goldene Flut, in der winzige, violett glänzende Symbole schwammen.

Doch der Augenblick verging, der Zauber erlosch.

Ihre Faszination konnte Rhodan der Frau selbst in »ernüchtertem Zustand« nicht ab sprechen. Nur kam sie ihm jetzt zu schön vor. Alles an ihr war so makellos, dass sein Blick nichts fand, woran er sich länger festhalten konnte oder wollte, keine Eigenheit, nichts individuell Besonderes. Sie war einfach nur schön, ohne in Rhodans Augen auch hübsch zu sein.

Andere mochten das freilich anders sehen.

Aber eines sah er in den gelandeten Ekhoniden ganz gewiss: ihre Fahrkarte zurück in die Zivilisation!

Die eigene Atemnot rückte in den Hintergrund, als er alle Kräfte mobilisierte und sich einredete, den Zellaktivator auf seiner Brust - Geschenk des Geistwesens von Wanderer - zwingen zu können, ihn mit Vitalimpulsen zu durchfluten. Die Wärme des Gleiters tat ein Übriges.

»Erspart mir lange Erklärungen -glaubt es mir einfach: Ihr müsst sofort seine Verfolgung aufnéhmen\ Lok-Au-razin darf nicht entkommen, unter gar keinen Umständen!«

Die Frau blickte ihn an. »Ihr seht mich überrascht, Herrscher eines fernen Reiches.«

Auch das letzte Detail stimmte bis aufs i-Tüpfelchen - ihre Stimme, die Erotik und Majestät perfekt in sich vereinte.

»Überrascht?«, fragte Rhodan. Ihr ganzes Auftreten strafte die Behauptung Lügen. »Seid nicht überrascht -warum und weshalb auch immer -, handelt! Der Verbrecher darf nicht entkommen! Lok-Aurazin ist eine wandelnde Zeitbombe. Wenn es ihm gelingt, sich neu zu sortieren ...«

Erst jetzt dämmerte ihm, was sie gesagt hatte: Herrscher eines fernen Reiches.

Sie hatte ihn erkannt. Sie wusste, wer er war. Und war ihm damit einen Schritt voraus.

Aber was spielte das jetzt für eine Rolle?

»Dir könnt unbesorgt sein, Perry Rhodan von Terra. Die flüchtige Einheit wurde bereits geortet. Man kümmert sich um sie.«

»Ihr nehmt es zu leicht - wer immer Ihr seid, meine Teure! Ihr nehmt es ganz offenkundig zu leicht!« Seine Stimme, die ihre Kurzatmigkeit abgelegt hatte wie einen hinderlichen Mantel, gewann mit jedem Wort an Schärfe.

Sie lächelte. Lächelte, wie es Frauen im ganzen Universum taten, wenn sie sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst waren.

Und mochten Amt und Würden noch so schwer wiegen, war Rhodan doch genau das geblieben, was die Natur für ihn bestimmt hatte: ein Mann. Und als solcher vermochte er sich der Anziehungskraft dieser Frau nicht völlig zu erwehren.

Allerdings schien er geradezu immun, wenn man ihn mit dem Gladiator Sklaven verglich, der sich unweit hinter ihm in Pose geworfen hatte, seit er die Schöne erblickt hatte. Uralte Instinkte brachen sich in ihm Bahn, mobilisierten neue Kräfte. Selbst Rhodan glaubte für einen Moment die Testosteronausschüttung zu riechen, die der hünenhafte Kämpfer freisetzte.

»Liarr«, sagte sie. »Ich bin Liarr, die Oberste Finanzbetreuerin von Ekhas -und die Ultima, alle Fragen der Sklaverei betreffend«, fügte sie mit einem lan-

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dann wird der Groß administrator unversehens zum Ziel eines Angriffs seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Aura-zin - und muss nun im Naral-System erneut um sein Leben kämpfen...

gen Blick an Rhodan vorbei auf Rettkal hinzu.

Der silberhaarige Ekhonide nickte schweigend zu diesen Worten. Er hatte die Zähne zusammengebissen, was seinen Zügen noch mehr maskuline Ausdruckskraft und Entschlossenheit verlieh.

Rhodan war sofort klar, dass der Gladiatorsklave wusste, wer da vor ihnen stand. Aber er traute seinen Augen kaum, als er Zeuge des uralten Spiels zwischen Mann und Frau wurde.

Heilige Galaxis, dachte er ungläubig. Selbst in so einer Situation fällt ihm nichts Besseres ein - als zu flirten?

Zähneknirschend machte Rhodan sich auf in dieser Form nie erwartete Komplikationen gefasst.

*

»Der Hang zu übertriebener Eile, sagt man offenbar nicht zu Unrecht, sei ein terranisches Vorrecht.«

Ein Satz, in dem arkonidische Überheblichkeit in Reinkultur mitschwang

- allerdings mit süßlichem Charme verbrämt, so da ss sich kein wirklicher Angriffspunkt bot.

»Sagt man das«, gab Perry Rhodan beherrscht zurück. Er atmete mehrmals so tief durch, wie es ihm nur möglich war, um seinen Kreislauf wieder zu beruhigen, damit er sich hier keine Schwäche zu geben brauchte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Betty Toufry sich längst in einen Sessel hatte fallen lassen und mit geschlossenen Augen gleichmäßig atmete.

Nun gelang es ihm auch, die Größe der ekhonidischen Delegation auszumachen. Neben Liarr befanden sich noch fünf Arkonidenabkömmlinge an Bord. Ihre Kleidung war im weitesten Sinne formell gehalten; es gab hier und da Statussymbole und Rangabzeichen, die in den Stoff ihres locker fallenden, tunikaähnlichen Kleides eingewebt waren.

Sie spielt nickt nur mit dem, auf den sie ein Auge geworfen hat, dachte Rhodan. Sie spielt mit uns allen. Vielleicht liegt es ihr im Blut. Vielleicht gekört es zu den Erfordernissen ihres Alltags, um sich in ihren Ämtern durchzusetzen und Respekt zu verschaffen.

Ultima in allen Fragen, die Sklaverei betreffend ...

Was für ein netter Titel.

Und trotzdem schien Rettkal ihr verfallen zu sein. Vom ersten Moment ihres Auftauchens an.

Dass sie Charisma hatte, war unbestritten. Doch da war auch eine Gefühlskälte, die Rhodan wahrzunehmen meinte. Eine Selbstverliebtheit, die wenig oder gar keinen Platz für Empfindungen ließ, die nicht auf den eigenen Vorteil fokussiert waren.

Liarr war zu schön, um wahr zu sein.

Für einen Moment fühlte er sich zurückversetzt in glückliche Zeiten. Auch Thora war eine selbstbewusste Arkoni-din gewesen, die zur Überheblichkeit neigte - damals, als sie einander kennenlernten. Auf dem Erdmond, wo das Schiff des Wissenschaftlers Crest gestrandet war, der zeitlebens vergeblich etwas nachjagte, was Rhodan - so empfand er es manchmal - fast wie von selbst in den Schoß gefallen war: die relative biologische Unsterblichkeit.

Ja, Thora war auch eine Frau arkoni-dischen Geblüts gewesen. Aber was sie von dieser hier, Liarr, klar unterschieden hatte, vom ersten Moment der Begegnung an, waren ihre Geistesbildung und Herzens wärme gewesen.

Ich sollte nicht vorschnell urteilen, maßregelte er sich selbst. Aber insgeheim war der erste Eindruck bereits gebildet.

Er wurde auch durch ihre nächsten Worte nicht besser. »Dir seid nicht etwa zum Spionieren ins Naral-System gekommen, Großadministrator? Verzeiht meine Direktheit ...« Sie lachte breit, doch auch hier war der Mangel an Herzlichkeit unübersehbar. »... aber mein Volk strebt nicht danach, im Orchester der >Großen< mitzumischen. Wir leben autark, nach eigenen Regeln ... «

Das hatte Rhodan bereits festgestellt; in mancherlei Hinsicht waren die erwähnten Regeln fast bizarr zu nennen.

»... und - seid überrascht darüber, tut Euch keinen Zwang an, Verständnis erwarten wir nicht - wir leben gut damit. Dass das Vereinte Imperium in so prominenter Person bei uns nach dem Rechten sieht, sollte uns sicher ehren. Aber seid gewarnt: Wir sind keine Arkoniden mehr. Oder sollte ich sagen: Wir Ekhoniden sind die besseren Arko-niden? Bei uns werdet Ihr keine Anzeichen von Dekadenz finden - sucht ruhig. Hättet Ihr mir Euer Kommen avisiert, wäre Euch ein noblerer Empfang bereitet worden als diese fast schon armselige ... Aktion auf der Ausbildungswelt unserer hochverehrten Gladiatorenhelden.«

Ihr Blick hatte Rettkal keine Sekunde lang freigegeben - und vielleicht war das schon alles an Demütigung, was sie ihrem unangemeldet gekommenen ter-ranischen Staatsgast angedeihen lassen wollte.

Rhodan war erfahren genug, sich davon nicht beeindrucken zu lassen - nicht in dem Umfang jedenfalls, den sich Liarr zweifellos erhoffte.

»Ich bin kein Spion, gewiss nicht«, wehrte er ab. »Und dasselbe gilt für meine beiden Begleiter - ja, es sind zwei«, fügte er süffisant hinzu, nur um zu zeigen, dass ihm ihr Interesse für den muskelbepackten Gladiator nicht entgangen war.

Betty Toufry trug es offenbar mit Fassung, nicht beachtet zu werden. Rhodan beglückwünschte sie zu ihrem Gleichmut, der auf wahre Stärke und echtes Selbstbewusstsein schließen ließ.

Sie war weit gekommen, seit sie sich mit sechs Jahren der Dritten Macht angeschlossen hatte, zuerst in der Obhut von Eric Manoli und dessen Frau Esther, danach unter der Fürsorge der Teleki-netin Anne Sloane. Sie hatte sich schon früh während des »Kosmischen Rätsels« ausgezeichnet und war schließlich 2020 sogar zur Stellvertreterin John Marshalls, des Anführers des Mutantenkorps, aufgestiegen, nachdem sie sich in einer Aktion auf der Venus bewiesen hatte.

Plötzlich ging ein Ruck durch Liarr. Sie löste ihren Blick von Rettkal, der darob tief enttäuscht schien. Die ekho-nidische Politikerin verständigte sich wortlos über Zeichen mit ihren Begleitern. »Lasst uns an einem angenehmeren Ort weiterreden. Es wäre mir eine Ehre, Euch die wahren Kleinode des Naral-Systems zeigen zu dürfen - allen voran meinen intimsten Wirkungsbereich. Den dritten Planeten, Ekhas. Wie man hört, ähnelt er sehr Eurer eigenen Heimatwelt Terra, Großadministrator. Auch wenn ich zugeben muss, dass Ekhas Terra gewiss an Schönheit überstrahlt. Und, nebenbei, nicht nur einen Mond zu bieten hat ...«

Als wäre dies das Stichwort, begann in diesem Moment über ihnen am samtschwarzen Firmament ein weiterer Da-marakh-Mond zu glühen. Und noch während Rhodan Liarr darauf aufmerksam machte, ein dritter ...

Monde, die in Wahrheit Leben fremdartigster Couleur verkörperten.

Und mit dem Glühen allein, das ahnte Rhodan, war es nicht getan.

*

»Die Ultima ist unterwegs nach Da-marakh«, sagte Add-am zu Tigg-do, mit dem er, wie sie es häufig taten, durch einen Park abseits des Regierungsviertels spazierte.

»Darüber bin ich nicht informiert«,

zeigte Tigg-do sich überrascht. Sie blieben vor einer Sitzbank stehen, von der aus der Blick auf einem See ohne Wasserspiele zu ruhen kam. Dies war ihr Lieblingsplatz, hier konnten sie von den oft anstrengenden Aufgaben in der Verwaltung ausspannen.

Der See blühte; sein Bewuchs lag wie ein löchriger, farbenfroher Teppich über dem Wasser, und die einzige sichtbare Bewegung wurde von Insektenschwärmen verursacht, die sich von den Blumen anziehen ließen.

Add-am hob einen Stein vom kiesbestreuten Umfeld der Ruhebank auf, wog ihn nachdenklich in der Hand und stellte sich vor, ihn in den See zu schleudern. Die davon verursachte Unruhe scheute er, aber als kleiner Junge hatte er Stunden damit zubringen können, konzentrische Wellenbewegungen zu erzeugen. Oder flache Steine über die Oberfläche hüpfen zu lassen, ehe sie schließlich versanken.

Der Ekhonide seufzte. Manchmal wünschte er sich die unbeschwerten Kindertage zurück - aber tat das nicht jeder?

»Ich erfuhr es nur durch Zufall«, sagte er. »Und es kam mir auch zu Ohren, warum sie ...«Er verstummte.

Tigg-do sah ihn fragend an.

»Hast du das gerade gehört?« Add-am drehte den Kopf, blickte hinter sich. Ihr Platz war von den Parkwegen aus schwer einsehbar, aber genau das war es j a, was ihnen so gefiel. Auch der Lärm blieb weitestgehend außen vor.

Bis auf...

»Dieses ... Plopp«, sagte Add-am, als er das Gesicht wieder Tigg-do zuwandte. »Es war nicht sonderlich laut, aber irgendwie ... merkwürdig.«

»Vielleicht Kinder, die sich einen Scherz mit uns machen wollen«, erwiderte Tigg-do, der offenbar nicht verstand, warum sein Freund so beunruhigt wirkte. »Das kennen wir doch-und sonst bist du doch auch nicht so schreckhaft. Was ist los mit dir? Private Probleme?«

Add-am wollte gerade verneinen, als es sich wiederholte, dieses »Plopp«-Geräusch, und zwar genau hinter ihm, dicht hinter ihm.

Er wollte herumfahren, aber etwas hielt ihn fest, nicht mit Händen jedoch, sondern ...

»Was ... ist das?« Tigg-dos schrill gewordene Stimme verriet ihm, dass er gerade dieselbe Erfahrung machte. »Ich kann mich nicht mehr bewegen. Das ist kein Kinder jux ...!«

Add-am wollte etwas erwidern, aber nicht einmal mehr seine Lippen schienen ihm zu gehorchen.

Dann glitt von hinten etwas an seinem Augenwinkel vorbei, tauchte kurz in seinem Blickfeld auf. Eine Hand, eine kleine Hand, also doch ein Kind ...?

Noch im selben Moment presste sie sich mit Macht gegen Add-ams Stirn.

*

Das Kind stand unter Schock.

Es hatte getan, was es tun musste -die Stimme in ihm, die Präsenz, verlangte es. Aber es hätte nicht so enden dürfen!

Beide Männer, die einen Quarz erhalten sollten, lagen mit dem glühenden Stein im Stirnknochen vor ihr auf den Kieselsteinen des Seeufers.

Sie hatten nicht einmal mehr schreien können, nur noch die Augen verdreht

- und waren dann in sich zusammenge-sackt.

Bei keinem anderen war das zuvor passiert und nun gleich bei zweien ...

Der Schock schwemmte den fremden Einfluss, der sich des Kindes bemächtigt hatte, kurz in den Hintergrund. Vertreiben konnte er ihn allerdings nicht. Er konnte nur so etwas wie eine Kurzschlusshandlung auslösen.

Sie bückte sich, berührte die beiden Toten mit jeweils einer Hand.

Hände, die getötet haben ...

Dann teleportierte sie mit ihnen.

Das Ziel war unklar, verschwommen, bis sie es erreichte.

Irgendetwas an dem vergleichsweise kleinen Turm hatte sie angezogen - aber vielleicht war es auch nur Zufall gewesen, dass sie ausgerechnet hier materialisierte.

*

Sillvan hörte das Geräusch und öffnete die Augen. Er hatte auf seiner Schlafstatt gelegen und mit geschlossenen Augen versucht, den unablässigen stummen Bildern aus der Freiheit zu entkommen. Sie zermürbten ihn. Quälten ...

Der Büßer schlug die Augen auf, weil dem ersten, leisen Geräusch weitere folgten.

Jemand hatte die Kammer betreten? Um diese Zeit, völlig außerplanmäßig? Wer?

Er keuchte auf, als er sie sah: drei Gestalten, davon zwei erwachsen und bewusstlos oder sogar tot - die dritte noch ein Kind, ein Mädchen, das ...

... ihn genauso entsetzt anstarrte wie er es ...

... und dann verschwunden war.

Plopp!, machte es - und weg war die Kleine. Zurück blieben nur die beiden reglosen Männer.

Sillvan wollte schreien, Alarm schlagen - aber da zog ihn das, was die beiden in funkelnde Juwelen verwandelte, auch schon an ...

Verrückt. Na und? Dann eben verrückt!, dachte er. Das war er doch längst geworden. Hier in der Isolation, unter der Dauerberieselung der Bilder, die nur nachts, während der Schlafphase, Ruhe gaben.

Er war schon lange nicht mehr »normal«, nicht mehr geistig gesund. Sie hatten ihn gebrochen - und alles nur, weil ... er betrogen hatte.

Er zitterte. Die eigene Schuld war ihm bewusst, aber er hatte nie akzeptiert, dass es dazu hatte führen müssen.

Wie magisch zogen ihn die Steine an. Wertloses Zeug, so hätte er früher gesagt, denn er kannte solche Steine. Zuhauf wurden sie auf den Märkten feilgeboten.

Doch an diesen Männern, die buchstäblich in seiner Zelle aufgetaucht waren, haftete ihnen so viel mehr an als nur das Flair billigen Schmucks.

Sillvan konnte nicht anders, als neben dem einen Toten in die Hocke zu gehen, die Hand auszustrecken und den Stein im Schädel des Mannes zu berühren.

Dabei aber beließ Sillvan es nicht, denn etwas schien durch seine Fingerkuppen bis hinauf in seinen Kopf zu strömen. Etwas, das ihn dazu zwang, den Stein aus der Stirn des Toten herauszubrechen. Und dasselbe auch bei dem anderen Mann zu tun.

Wenig später hielt er zwei Quarze in der Hand, die aussahen, als würden sie bluten. Aber es war nur das Blut der Toten und kümmerte Sillvan nicht. Der latente Wahnsinn, über Monate hinweg aufgebaut, kam vollends zur Entfaltung, und er hob beide Hände - in jeder Hand einen der Steine - und drückte sie sich sanft gegen die rechte und linke Schläfe.

Die Quarze glühten auf. Und rissen die letzten Dämme von Selbstkontrolle in Sillvan nieder.

Bevor er ging - sprang, wie das Mädchen gesprungen war -, erfasste sein stierer Blick noch den automatischen Zellenwächter. Vom ersten Tag an hatte Sillvan ihn gehasst, und jetzt ließ er diesem Hass freien Lauf. Sillvans bloßer Wille ließ das Wächterauge in tausend Stücke zerspringen.

Der Büßer seufzte wohlig. Dann ging

er.

*

Unter Enge litten die Passagiere des Krötengleiters auf ihrem Shuttle-Flug vom fünften zum dritten Planeten nicht. An Bord herrschte eine aufgeräumte Atmosphäre - die Perry Rhodan, Betty Toufry und Rettkal zu genießen wussten, nachdem sie sich keine Sorgen um ihre Gesundheit mehr machen mussten.

Was ihnen aber Sorge bereitete, war nach wie vor Lok-Aurazin, über den Liarr ihnen noch keine neuen Informationen hatte zukommen lassen. Immerhin hatte sie zugesagt, für Sanilt Sanil-toria ein angemessenes Begräbnis zu arrangieren.

Buchstäblich über allem hingen jedoch, riesigen Damoklesschwertern gleich, die Opulu. Gewiss, sie waren hier, auf halber Strecke nach Ekhas, nicht zu sehen; sie gehörten zu Damarakh. Dennoch hatte Rhodan das Gefühl, ihre tödliche Strahlung bis hierher spüren zu können.

Er diskutierte die Lage bewusst mit Betty Toufry. Die Art und Weise, wie Liarr über die Mutantin hinwegsah, als sei sie gar nicht da, missfiel ihm, auch wenn Betty sich nicht daran zu stören schien. Aber er sprach so laut, dass die Ekhonidin und Rettkal ihn ebenfalls hören konnten.

Da richtete Liarr ihrerseits das Wort an ihn. »Setzt Euch doch«, sagte sie und wies einladend auf einen Tisch am anderen Ende der Kabine. Ihre Geste schloss Betty mit ein, wobei die allerdings geflissentlich ignorierte, dass die Mutantin sich bereits gesetzt hatte.

Rhodan verkniff sich ein zufriedenes Grinsen. Aha - erste Lektion gelernt!

Wenn nur alles andere auch so einfach wäre ...

»Ich habe eine kleine Mahlzeit vorbereiten lassen. Ihr seid gewiss hungrig.«, Liarr ging ihnen voraus und auf den Tisch zu. Darauf standen Teller und Platten mit allerhand Speisen, von denen Rhodan zwar die allerwenigsten kannte, die aber allesamt köstlich dufteten.

»Oh, Bordservice«, ließ Betty sich vernehmen und konnte sich nicht verkneifen zu bemerken: »Na ja, immerhin in dem Punkt hinkt Ihr hinter uns her. So was gibt’s auf den Shuttle-Flügen des Vereinten Imperiums schon lange nicht mehr.«

Rhodan warf ihr einen gespielt tadelnden Blick zu, Betty zwinkerte belustigt. Liarr überging den Einwurf -entweder weil er unter ihrer Würde war, oder vielleicht verstand sie ihn auch gar nicht. Hätte Rhodan raten müssen, so hätte er auf Letzteres getippt - Liarr schien ihm eine jener Personen zu sein, die nicht über den Tellerrand des eigenen Systems hinausblickten.

Das hatte zwar mit der angeborenen Arroganz aller Arkoniden und ihrer Abkömmlinge zu tun, war aber ebenso auf der politisch verantwortlichen Personalebene anderer Spezies zu beobachten. Über tatsächlichen Weitblick, der ins Universum hinaus- und zu den anderen Völkern hinreichte, verfügten nur die wenigsten.

Sie nahmen Platz. Erst jetzt wurde Rhodan bewusst, dass Rettkal zurückgeblieben war und auch keine Anstalten machte, ihnen zu folgen, um sich mit an den Tisch zu setzen. Er wollte ihn schon jovial herwinken, als ihn ein Gedankenimpuls traf wie eine Einhalt gebietende Hand, dazu ein warnender Blick Bettys.

Sie erinnerte ihn daran, wo sie hier waren und welche Gepflogenheiten hier herrschten.

Der Terraner verzog kaum merklich die Lippen: Gerade eben hatte er sich noch - indirekt - zu den wenigen weitblickenden, alles verstehenden und respektierenden Verantwortlichen des Universums gezählt ...

Liarr war »Oberste Finanzbetreuerin« auf Ekhas - und die »Ultima« in allen Fragen, die Sklaverei betreffend.

Das hieß, sie war sehr wahrscheinlich die bedeutendste Politikerin des Planeten und vermutlich sogar des ganzen Systems.

Und Rettkal war nichts weiter als ... ein Sklave.

Womit es ihm versagt blieb, an diesem Tisch zu sitzen.

Das gefiel Rhodan nicht. Ganz egal, in welcher Form sie praktiziert wurde, Sklaverei war für ihn gleich Barbarei. Aber er musste akzeptieren, dass sie im Naral-System quasi Lebensart war. Man hatte sich nicht einfach nur damit abgefunden, man ließ sich freiwillig versklaven, betrachtete diese Form ungleichen Miteinanders als Teil des Fundaments, auf dem ein tonangebendes galaktisches Volk ruhen musste, wollte es über kurz oder lang nicht zerfallen oder untergehen.

Sanilt, der verstorbene Gladiator-sklaven-Ausbilder, hatte ihnen dieses Prinzip erläutert. Einleuchtend hatte es ja geklungen, das räumte Rhodan durchaus ein, aber gutheißen musste er es deswegen noch lange nicht. Es gab andere, humanere Formen des Zusammenlebens, die dem Bestehen eines Volkes förderlich waren. Frieden und Harmonie mussten Tag für Tag aufs Neue praktiziert und gefestigt werden, ihre Basis bedurfte steter Ausbesserungsarbeiten, sollte sie durch Missstände, die sich unmerklich einschliffen, nicht brüchig werden ...

»Setz dich zu uns, Rettkal.«

Rhodan fühlte sich unversehens aus seinen Gedanken gerissen und blickte auf. Er konnte kaum glauben, was er da sah: Liarr, die Ultima, hatte die Hand erhoben - unübersehbar huldvoll und zugleich herablassend zwar, aber immerhin! - und bedeutete Rettkal, sich zu ihnen zu gesellen.

Staunen prägte sich in die kantigen Züge des jungen Ekhoniden. Mit dieser Entscheidung überrumpelte Liarr ihn nicht minder, mochte er es sich insgeheim auch gewünscht haben, in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein. Aber es wäre ihm sicher nie in den Sinn gekommen, selbst darum zu bitten, und er hätte sich gewiss nicht träumen lassen, dass sie ihm diese Gunst gewähren könnte.

Wie ungeheuerlich diese Einladung an den Tisch hier war, bewies nicht zuletzt ein Blick in die Gesichter der anderen Delegationsangehörigen: Von Überraschung bis hin zu nur mühsam verhohlener Empörung stand in ihren Mienen alles zu lesen.

In Gedanken ergänzte Rhodan das Bild, das er sich von der Ultima gemacht hatte, indem er den Eigenschaften, die er bisher an ihr ausgemacht hatte, eine weitere hinzufügte: Unberechenbarkeit.

In anderer Situation mochte es sich als vorteilhaft erweisen, um diesen Charakterzug zu wissen ...

Ein weiterer Ekhonide trat an den Tisch. Sein Gewand war schlicht, am auffälligsten aber war seine Kahlköpfigkeit. Das sah man selten unter Arko-niden.

Liarr registrierte, wie Rhodan kaum merklich und ganz kurz nur die Augenbrauen hob.

»Ich hasse Haare in der Suppe«, erklärte sie. »Warum also nicht vorbeugen ...?«

»Verstehe.« Rhodan machte dem haarlosen Dienstsklaven Platz, der ihm aus einer Karaffe blumigen Wein in den Kelch schenkte, der neben seinem Teller stand. Er nickte dem Mann fast schon übertrieben dankend zu, weil Liarr, die er als Nächste bediente, ihn nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen schien.

Trotz seiner steigenden Unruhe tat der Terraner der Höflichkeit Genüge, wartete, bis auch Bettys und Rettkals Becher mit Wein gefüllt waren und Liarr sie aufforderte, sich von den Speisen zu nehmen. Wie es der Anstand gebot, ließ er den beiden Damen am Tisch dabei den Vortritt. Erst dann legte er sich ein paar Happen auf seinen Teller. Hunger hatte er zwar, aber keinen Appetit. Ohne sein Essen angerührt zu haben, wandte er sich an Liarr, die mit kleinen, mädchenhaften Bissen aß und sichtlich genoss.

Rhodan seufzte in sich hinein. Die Frau hatte die Ruhe weg. Was zweifellos daran lag, dass sie die Lage und die Gefahr, die ihnen allen drohte, völlig verkannte.

Er konnte es nicht länger auf die diplomatische Tour versuchen - und musste in Kauf nehmen, die Ekhonidin zu verprellen.

»Ultima«, begann er und legte allein in dieses eine Wort so viel Nachdruck, dass Liarr im Essen innehielt und ihn überrascht ansah.

»Mit Verlaub, aber ich glaube, Ihr versteht nicht in vollem Umfang, in welcher Gefahr Ihr Euch befindet - Ihr, Euer Planet, das ganze System«, fuhr der Unsterbliche fort. Auch Betty und Rettkal schenkten ihm ihre ganze Aufmerksamkeit, und er war sicher, dass sogar die etwas abseits stehenden Ekhoniden die Ohren spitzten.

»Nun, dann darf ich mich ja glücklich schätzen, den allerwertesten Großadministrator des Vereinten Imperiums bei uns zu wissen, der uns schon verraten wird, wovor er uns retten will«, versetzte Liarr. Sie ließ nun ihrerseits die Maske der Diplomatie fallen, für einen Moment wenigstens; im nächsten lächelte sie nämlich schon wieder ihr ebenso bezauberndes wie herzliches Lächeln, das - Rhodan kam nicht umhin, ihr dafür Respekt zu zollen - täuschend echt wirkte.

»Ich bin ...«, er unterbrach sich kurz, wies mit einem Blick auch auf Betty und korrigierte sich: »Wir sind nicht gekommen, um irgendjemanden zu retten. Es hat uns mehr oder weniger zufällig hierher verschlagen - diese Geschichte in aller Ausführlichkeit zu erzählen, haben wir jetzt keine Zeit. Diese Monde ...«

»... sind weit weg«, unterbrach die Ultima ihn. »Ganz gleich, was es mit ihnen und ihrem Leuchten auf sich hat, wir haben sie hinter uns gelassen.«

Rhodan ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht, meine Allerwerteste.« Ganz gefeit gegen das Verlangen, hin und wieder eine kleine böse Spitze zu setzen, war auch er nicht.

Liarr ging darüber hinweg. »Was könnte Eurer Meinung nach denn geschehen?« Ihr Interesse klang zumindest ehrlich.

»Diese Monde ...«, nahm der Groß administrator den eben fallen gelassenen Faden wieder auf, »sie ... leben.«

Er wusste selbst, wie absurd sich das anhörte. Zumindest natürlich für jemanden, der nicht all das erlebt hatte, was ihm in seinem Leben schon widerfahren war ...

»Sie ... leben?« Liarrs Gesicht zeigte keine Regung, weder Staunen noch Unglauben oder gar Belustigung. Sie ließ nicht einmal erahnen, was sich hinter ihrer ausdruckslosen Miene abspielen mochte.

Sie war gut, verdammt gut sogar. Das musste Rhodan ihr zugestehen. Und damit war sie im Naral-System mit hoher Wahrscheinlichkeit die richtige Frau in der richtigen Position.

»Jedenfalls sind sie von etwas erfüllt, für das unsere Sprachen kein anderes Wort als >Leben< kennen«, versuchte er die Sache ein wenig zu präzisieren. »Sie sind für unser Verständnis so fremd, wie etwas nur fremd sein kann - aber ja, ich weiß, dass die Opulu leben.«

»Die Opulu?«

»So heißt diese ... Lebensform.«

»Aha.« Liarr räusperte sich. »Und welcher Art soll nun die Gefahr sein, die uns von diesen ... Opulu droht?«

Rhodan fühlte sich unwohl in der Rolle, in die Liarr ihn gedrängt hatte -ganz bewusst, davon war er überzeugt. Er kam sich vor wie jemand, der sich rechtfertigen musste, wie ein ... armer Irrer.

Er straffte sich innerlich. Er war kein Sklave, mit dem Liarr nach Belieben umspringen konnte, und ebenso wenig zog es ihn zu ihr hin, wie es immer noch bei Rettkal der Fall war.

»Sie emittieren eine Strahlung«, antwortete er. »In Ermangelung eines besseren Wortes sprechen wir bislang von einer Todesstrahlung.«

»Das hört sich in der Tat gefährlich an.«

Rhodan musste seine ganze Beherrschungskunst aufbieten, um wenigstens den Anschein äußerer Gelassenheit zu wahren.

»Wir haben die Wirkung dieser Strahlung bereits am eigenen Leib erfahren müssen«, schaltete sich nun auch Betty Toufry in das Gespräch ein. Das war untypisch für sie, die sie nie gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Hätte Liarr die Mutantin gekannt, hätte ihr spätestens diese Wortmeldung gezeigt, wie prekär die Lage wirklich war.

»Und glaubt mir, Ultima«, fuhr Betty fort, »es gibt keine treffendere Bezeichnung dafür.«

»Nun gut«, meinte die Ekhonidin, »aber wie ich schon sagte, es handelt sich um die Monde Damarakhs. Angenommen, es stimmt, was Ihr behauptet

- und ich bin noch nicht überzeugt! -, wie sollte dann dem gesamten System Gefahr von ihnen drohen?«

Der haarlose Ekhonide trat lautlos wie ein Geist an den Tisch. »Verzeiht, Ultima«, sagte er mit einer Devotheit, wie man sie auf den besten Butlerschulen der Erde nicht besser gelehrt haben konnte, »eine dringende Nachricht.«

Er stellte einen silbernen Würfel mit einer Kantenlänge von höchstens fünfzehn Zentimetern vor Liarr auf den Tisch. Auf der ihr zugewandten Seite befand sich ein Display, und als der Diener den Kubus vor seiner Herrin abgestellt hatte, war Rhodan ein Gesicht auf dem kleinen Monitor aufgefallen. Dieses Gesicht konnte jetzt nur die Ultima sehen; aber sie alle hörten, was die dazugehörige Stimme sagte.

»Ultima, die Monde über Dama-rakh ... «

Rhodan war sofort alarmiert, ebenso wie Betty neben ihm. Rettkals Gesicht zeigte nervöses Interesse, und Liarrs dünne Augenbrauen schienen ein kleines Stück die Stirn hinaufzuwandern.

»Ja, was ist damit? Rede!«

»Sie ... sie glühen.«

»Das wissen wir bereits.«

»Nein, Ultima ... die Monde glühen jetzt alle - alle acht Monde.« Der Mann sprach, als sei es seine Schuld.

Das war fraglos beunruhigend, aber auch halbwegs zu erwarten gewesen, wie Rhodan fand. Zwar hatte er nach wie vor keine Ahnung, was dieses Aufglühen in den Farben der Hellquarze zu bedeuten hatte - aber es hatten immerhin schon drei der lebenden Monde dieses Phänomen gezeigt, als sie Damarakh den Rücken kehrten.

Also mussten alle anderen, die davon wussten oder es mit eigenen Augen sahen, ebenso mit einer Ausweitung dieses Prozesses auf die anderen Opulu gerechnet haben. Und genau das war es, was Rhodans Unruhe noch weiter schürte: Der Tonfall der Funkstimme ließ erkennen, dass die eigentliche Hiobsbotschaft noch gar nicht ausgesprochen war.

Liarr schien ähnlich zu denken. »Und?«, fragte sie knapp.

»Und«, sagte der Mann und schluckte so vernehmlich, dass es selbst über Funk zu hören war, »einer der Monde, Ysde-kil, hat sich in Bewegung gesetzt.«

»In Bewegung gesetzt?«, echote Liarr. »Was meinst du damit?«

»Dieser Mond hat den Orbit verlassen.«

Sichtlich mühsam verhinderte Liarr, auch diese Worte wie blöde zu wiederholen. »Wie ging das vor sich?«, wollte sie stattdessen wissen.

»Das lässt sich nicht sagen«, antwortete der Mann von Damarakh. »Außer diesem dreifarbigen Glühen war nichts weiter zu erkennen. Ysdekil setzte sich aus eigener Kraft in Bewegung und verließ seine Umlaufbahn. Aber das ist noch nicht alles ...«

»Ich höre.« Liarr starrte jetzt auf den Funk Würfel.

»Ysdekil hat einen Kurs eingeschlagen.«

»Einen Kurs wohin?«

Rhodan glaubte die Antwort bereits zu kennen. Sie schien förmlich in der Luft zu liegen.

»Der Mond fliegt Ekhas an«, bestätigte der Mann per Funk.

»Glaubt Ihr uns jetzt?«, warf Rhodan ein.

Die Ultima antwortete nicht direkt auf seine Frage. Sie sagte: »Ihr könnt mir etwas glauben, Großadministra-tor.«

Er tat ihr den Gefallen zu fragen: »Und das wäre?«

»Ich weiß meine Heimat und mein Volk zu schützen.«

Rhodan lief ein Schauer über den Rücken. Die Kälte in Liarrs Stimme schien fast spürbar.

»Dieser ... Opulu«, sie sprach das Wort voller Verachtung aus, »wird Ekhas ganz sicher nicht erreichen.«

»Was habt Ihr vor?« Abermals befiel Rhodan ein Gefühl unguter Vorahnung.

»Ich werde diesen Mond abschießen lassen. Was denkt Ihr denn?« Die Ekho-nidin blickte ihn fast herausfordernd an.

»Ich denke«, entgegnete der Terraner, »das wäre Mord.«

*

Im Anflug auf Ekhas, die Haupt- und Verwaltungswelt der 2112 n. Chr. gegründeten, aufstrebenden Ekhas-Ko-alition, verstummte kurz jedes Gespräch. Perry Rhodan wandte sich ebenso dem großflächigen Bildschirm innerhalb der Shuttlekabine zu wie seine beiden Begleiter Betty Toufry und Rettkal. Aber auch die Mitglieder von Liarrs Gefolgschaft und die Ultima selbst ließen die Bilder auf sich wirken.

Der erdähnliche Planet rückte zügig näher, und kurz wurden die beiden Monde Narkatur und Limbora eingeblendet - als wollten sie sich in Erinnerung rufen, was bei Rhodan ein trockenes Gefühl im Mund entstehen ließ.

Mit Monden verband er momentan nichts Gutes.

Der Pilot des Gleiters drosselte die Geschwindigkeit, mit der sie aus der von der Ultima nach Bekanntwerden der Lage brüsk angeordneten Kurz-transition gekommen waren. Einschließlich des Verlassens der Planetenbahn und des Beschleunigens für den Überlichtsprung hatten sie die derzeit 390 Millionen Kilometer lange Strecke von Damarakh nach Ekhas in weniger als einer Stunde zurückgelegt.

Kurz dachte Rhodan daran, dass sich auf Palliaton, dem zweiten Planeten des Systems, ein getarnter Stützpunkt der USO befand. Sicherlich würde sich später Gelegenheit ergeben, mit den dortigen Agenten in Verbindung zu treten; zunächst aber musste er sich selbst einen Überblick über die Lage verschaffen.

Bald darauf tauchte die »Kröte« in die Atmosphäre der von ausgedehnten Ozeanen bedeckten Planetenkugel ein. Ziel war der Hauptkontinent, Ekhotran also, genauer gesagt Ent-Than, die Zehnmillionenmetropole mit ihren bis zu tausend Meter hohen Wolkenkratzern.

Es war später Nachmittag, als der

Gleiter via Traktorstrahl in eine Landebucht des Regierungsgebäudes gezogen wurde und sich die Arretierungen um die Landestützen schlossen.

Liarr erhob sich und brach das Schweigen. »Ich lasse Euch Räumlichkeiten zuweisen, in denen Ihr Euch erst einmal ausruhen und frisch machen könnt. Wir treffen uns dann in Kürze wieder. Ihr werdet verstehen, dass ich mich zunächst mit den neuesten Nachrichten und Lageeinschätzungen versorgen muss.«

Rhodans Blick hing immer noch an dem Bildschirm, auf dem ihnen die Annäherung an den Regierungssitz der Ultima gezeigt worden war. Irritiert, aber kommentarlos hatte er das Bild eines liegenden Trichterbaus hingenommen, der sich nicht nur durch seine waagrechte Ausrichtung von traditionell ar-konidischen Hochhäusern unterschied, sondern auch dadurch, dass er zu beiden Seiten kelchartige Auswüchse hatte, die durch einen »Stiel« miteinander verbunden waren.

Dieses Gebäude befand sich auf einem weiten Platz inmitten des Häuserdschungels der Großstadt, deren Gebäude wiederum kaum noch Ähnlichkeit mit den architektonischen Gepflogenheiten der ersten Kolonisten aufwiesen. Das Stadtbild sah geradezu bemüht danach aus, sich von genau diesem Erbe abzugrenzen. Hier und da war arkoni-discher Einfluss noch erkennbar, aber das Gros der Skyline bildeten die Früchte eigenständiger ekhonidischer Kreativität.

Was der liegende Doppeltrichterbau an Symbolkraft beinhaltete, hoffte Rhodan vielleicht bei anderer Gelegenheit zu erfahren. Gegenwärtig hatte er andere Sorgen, und er unternahm nicht einmal den Versuch, damit hinter dem Berg zu halten.

»Ultima, bevor Ihr geht und vielleicht Entscheidungen von unabsehbarer Tragweite trefft ...«, setzte der Terraner an, wobei er die Hand hob, um zusätzliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Ich kann mir schon denken, was Ihr sagen wollt, Großadministrator. Jemandem, der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen, fällt es naturgemäß schwer, sich mit einem Platz in der zweiten Reihe zufriedenzugeben. Aber bedenkt - und beherzigt - bitte, dass ich hier die Macht und Verantwortung habe.«

»Ich wollte nicht befehlen, ich möchte ... «

»Ich werde Euch anhören, keine Sorge, Perry Rhodan. Ihr sollt mich weder für arrogant noch für uneinsichtig oder gar tyrannisch halten. Aber ich bin eine Frau mit eigenem Verstand. Und einer guten Auffassungsgabe. Ich schätze Berater, aber ich bin in der Lage, auch ohne die Weisheit externer Gehirne auszukommen - das habe ich mehr als einmal bewiesen in jüngerer wie fernerer Vergangenheit. Ich würde diese Position nicht bekleiden, wäre es anders.«

Sie ließ ihre Worte einsinken.

»Traut mir also ruhig etwas zu. Ich werde nicht zur Mörderin, wie Ihr es anmerktet. Aber sollte sich die Gefahr, die von diesen Opulu ausgeht, verdichten und sollte jener Mond seinen Kurs nicht ändern, werde ich zur unerbittlichen Kämpferin. Ich werde nicht dulden, dass der Koalition, für die mein Name und mein Amt stehen, Schaden zugefügt wird - weder auf politischem Parkett noch auf einem handfesten Schlachtfeld.«

Liarr holte tief Luft, bevor sie zum Ende kam: »Für den Repräsentanten eines Machtkomplexes wie das Vereinte Imperium mag die militärische Schlagkraft der Ekhas-Koalition lächerlich gering erscheinen - aber wo es uns an Kriegsgerät mangelt, machen wir es mit Mut und Entschlossenheit wett. Immerhin gebieten wir über hundert im ganzen System verteilte Raumforts und hundertfünfzig Kreuzer, davon zehn

Schwere. Das dürfte für tote Felsklötze, ganz gleich wie groß, allemal genügen. Mich vom Gegenteil zu überzeugen wird Euch nicht gelingen!«

»Sie sind nicht tot«, unternahm Rhodan einen letzten Versuch, ihr die wahre Problematik begreiflich zu machen.

Aber Liarr winkte nur ab und rauschte dann so schnell an der Spitze ihrer Gefolgschaft von Bord des Shuttles, dass Rhodan sie nur mit körperlicher Gewalt hätte stoppen können.

Fast zeitgleich traf ein Kommando ein, das Sanilt Saniltorias Leichnam abtr ansportierte.

Dem Großadministrator blieb nicht verborgen, dass Liarrs letzter Blick, bevor sie den Gleiter verließ, nicht ihm galt, sondern dem wortkargen Rettkal, der dem Disput so ruhig und gelassen wie ein Fels in der Brandung gelauscht hatte.

Ihr Blick zum Abschied jedoch ließ ihn kurz zusammenzucken und wie einen Schuljungen erröten.

Darüber machte sich Rhodan für einen Moment fast mehr Sorgen als um den Opulu, der Kurs auf Ekhas genommen hatte.

Bislang war Rettkal ein wertvoller Verbündeter gewesen. Doch die Tage dieser unverbrüchlichen Koalition schienen gezählt.

*

Noch war Ysdekil mehr als einhundert Millionen Kilometer entfernt. Den spärlichen Informationen zufolge, die Rhodan und seine Begleiter erreichten, seit sie von Liarr quasi auf Eis gelegt worden waren, hätten sie nicht einmal die ungefähre Distanz gekannt, die den ehemaligen Damarakh-Mond noch von Ekhas trennte.

Doch Betty Toufry war aktiv geworden, mit Rhodans ausdrücklicher Billigung.

Telepathisch hatte sie die Lage sondiert und nach einigen Mühen einen Ekhoniden aus Liarrs engstem Beraterstab »anzapfen« können.

»Wenn die Ultima das erfährt«, prophezeite Rettkal düster, »wird sie uns überhaupt nicht mehr in einer von ihr legitimierten Weise Anteil am Geschehen nehmen lassen.«

»Für Sie sicher die Höchststrafe«, stichelte Betty. Ihr schienen die zwischen Liarr und dem Gladiatorsklaven ausgetauschten Signale ebenso wenig entgangen zu sein wie Perry Rhodan.

Rettkals kantige Züge schienen noch mehr zu verhärten. Für einen Moment sah es so aus, als wäre die Narbe, die über seine linke Wange verlief, ein frischer, pulsierender Schnitt. Aber er schwieg.

»Lassen Sie ihn, Betty«, mischte sich Rhodan ein. Er wollte keinen Unfrieden. Die Situation war auch so schon schwierig genug. Bereits auf dem Flug nach Ekhas hatte er überlegt, ob er den diplomatischen Druck auf die Oberste Finanzbetreuerin verstärken sollte, um sie zu einer realistischen Einschätzung der Situation zu zwingen - doch so, wie er sie bislang kennengelernt hatte, würde sie das nur sturer nach ihren ureigenen Prinzipien handeln lassen.

Auf Rhodans Worte hin schnitt Rettkal eine Grimasse. »Ich kann mich meiner Haut schon selbst wehren, danke.« Er entspannte sich etwas, aber seine schmalen Lippen bebten noch.

Rhodan durchquerte das Quartier, bis er vor einer großen Panoramascheibe stand. Von hier aus konnte man eine Hälfte der Stadt gut überblicken. Wie jede Metropole, die Rhodan kannte, erinnerte auch Ent-Than aus großer Höhe

- und ihre Unterkunft lag gut einen halben Kilometer über Bodenniveau - an das Innenleben einer riesigen Maschine, deren Verkleidung man abgenommen hatte.

Betty Tbufry stöhnte plötzlich auf.

Rhodan sah über die Schulter zu ihr;

sie stand immer noch neben Rettkal in der Mitte des rein zweckmäßig eingerichteten Raumes. »Was ist?«

In diesem Moment öffnete sich eine bislang verborgene Luke in einer der Wände, und eine metergroße, chromglänzende Kugel kullerte heraus. Im Rollen begann sich auf der Oberfläche das Gesicht Liarrs abzubilden, und zwar in der Weise, dass es die Eigenbewegung der Kugel nicht mitmachte, sich also nicht permanent überschlug, sondern klar und plastisch auf jeden der Versammelten gleichzeitig zu blicken schien.

Bevor Betty auf Rhodans Frage antworten konnte, begann die Kugel zu sprechen. »Die Lage spitzt sich schneller zu, als ich es erwartet habe. Kommt zu mir. Ihr sollt Zeuge werden, wenn ich denen, die Ihr Opulu nennt, eine Lektion erteile. Eine Lektion, die sie nicht vergessen werden - auch wenn das Naral-System danach um einen Mond ärmer sein sollte.«

*

Perry Rhodan ließ Betty Toufry und Rettkal den Vortritt, als die Lotsenkugel sie durch die letzte Tür am Ende eines längeren Weges in einen Raum führte. Dort hatte Liarr ihre engsten Vertrauten um sich versammelt.

»Ah ...« Die Ultima winkte sie zu sich und erteilte offenbar im selben Atemzug der Kugel mit ihrem Abbild einen unhörbaren Befehl, der sie veranlasste, sich lautlos zu entfernen. »Tretet näher. Und nehmt Platz ...« Sie zeigte auf eine Reihe von freien Sitzen neben den Plätzen, auf denen sie und ihr Stab sich niedergelassen hatten.

Die Sitzgelegenheiten umstanden einen runden Tisch, über den ein Ho-lowürfel projiziert war. Die Darstellung zeigte Ekhas mit seinen beiden Monden, ein paar Raumforts und - farbig hervorgehoben - ein noch weiter entferntes

Gebilde, dem die eingeblendete Angabe eine ähnliche Größe bescheinigte, wie etwa Limbora sie hatte: gut tausend Kilometer im Durchmesser.

Ein Gigant - wenn man darin, wie Rhodan es tat, ein Lebewesen sah.

Und dieser Gigant näherte sich - wieder zog Rhodan die Daten zurate, die eingeblendet blieben und permanent aktualisiert wurden - mit einem geradezu atemberaubenden Tempo.

»Er hat beschleunigt«, sagte Liarr mit ausdrucksloser Stimme, als spürte sie sein Erstaunen. »Ich habe keine Ahnung, wie dieses Ding sich fortbewegt. Meine Wissenschaftssklaven sind ratlos.«

Rhodan schmunzelte innerlich über die Bezeichnung. Das ganze Sklavensystem auf Ekhas war in seinen Augen ein Experiment, das zum Scheitern verurteilt war. Unfreiheit war noch nie der Nährboden für dauerhaften Frieden oder Fortschritt gewesen.

»Dass sie ratlos sind, rechtfertigt nicht, was Ihr vorhabt, Liarr.« Rhodan ignorierte den angebotenen Platz und ging stattdessen auf die Ultima zu.

Sofort erhoben sich rechts und links von ihr Ekhoniden und machten Anstalten, sich ihm in den Weg zu stellen.

»Schon gut.« Sie bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen. »Lasst ihn. Er ist schließlich kein Feind - nur jemand, der seine Vollmachten überschätzt.«

»Warum seid Ihr nur so starrsinnig?«

»Starrsinn - das unterstellt Ihr mir also, Großadministrator? Nein, ich vertrete lediglich die Interessen meines Volkes. Würdet Ihr an meiner Stelle tatenlos zusehen, wie sich ein Objekt von der Größe eines Mondes Eurem Heimatplaneten nähert?«

Rhodan blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Tatenlos? Nein. Aber ich wäre bestrebt, die Hintergründe und Ursachen eines solchen Angriffs - wenn es denn einer wäre - herauszufinden.«

»Das bin ich auch. Meine Wissenschafts...«

»...sklaven!« Sein Sarkasmus blieb entweder unbemerkt oder unbeachtet.

»...sklaven«, fuhr Liarr fort, ohne auch nur innezuhalten, »arbeiten fieberhaft, um das zu finden, was Ihr, Großadministrator, Leben nennt. Leben in dem, was für uns Stein ist.«

»Aber Ihr seht doch, dass dieser vermeintliche Mond seine Umlaufbahn verlassen hat.«

»Ist das ein Beweis?«

»Für Euch nicht?«

»Es beweist, dass er mobil ist - mobil gemacht wurde. Möglicherweise von jenem Lok-Aurazin, den Ihr erwähnt habt. Ich schließe nicht aus, dass es uralte Anlagen auf den Damarakh-Mon-den gibt, die bislang unentdeckt blieben, obwohl wir meinten, diese Monde wie unsere Hosentaschen zu kennen -Ihr verzeiht die Verwendung einer mir bekannten terranischen Redewendung?«

Es war eine rhetorische Frage, auf die sie keine Antwort erwartete.

»Ich sagte Euch doch, dass es Opulu sind! Lebewesen auf ganz offenkundig mineralischer Basis!« Rhodan erinnerte sich an das fremde Etwas, das aus der übernommenen Tanisha gesprochen hatte - für seine Begriffe konnte es sich dabei nur um einen Opulu gehandelt haben, zumal es zorn- und hasserfüllt von Lok-Aurazin gesprochen hatte.

Nein, an ihn glaubte Rhodan nicht im Entferntesten als Lenker des heranjagenden Mondes. Aber wie sollte er das einer Frau begreiflich machen, die offenbar nur akzeptierte, was in ihr bereits vorgefasstes Meinungsbild passte?

In diesem Augenblick meldete eine Stimme aus dem Holowürfel - wahrscheinlich der Kommandant eines der dem Planeten nahen Wachforts »Ysde-kil stößt etwas ab - Substanz! Mehrere

Kleinobjekte eilen ihm seit wenigen Momenten voraus!«

Im Holokubus tauchten neue Punkte auf, die offenbar die georteten Objekte markierten.

»Augen und Torpedos«, murmelte Betty Toufry wie zu sich selbst. Ihre klare Stimme versickerte förmlich in der gebannten Stille, die der Meldung folgte.

Rhodan konnte nur nicken. Mit Entsetzen hörte er, wie Liarr nach kurzem, intensivem Nachdenken gewohnt kühl sagte: »Abschießen! Keines dieser Objekte wird auch nur die äußerste Luftschicht von Ekhas streifen!«

Was tut sie nur? Rhodan wusste, dass er keine Entscheidungsgewalt hatte. Nicht hier, nicht auf diesem Planeten, der bis vor fünfundvierzig Jahren dem Großen Imperium der Arkoniden angehört hatte, mit dem heutigen Vereinten Imperium aber kaum mehr als Handelsbeziehungen unterhielt. Was tut sie sich und ihrem Volk ... und den Opulu an?

Mit unglaublichem Tempo rasten die Splitter des Mondes auf Ekhas zu.

Liarrs Frage war berechtigt: Was für ein Antrieb ermöglichte diese Geschwindigkeit? Er selbst ging in seinen Überlegungen sogar noch weiter: War er vielleicht sogar in der Lage, interstellare Entfernungen in vertretbarer Zeit zu überbrücken?

Das den heraneilenden Objekten am nächsten befindliche Raumfort er öffnete das Feuer.

Desintegrator strahlen tasteten nach den »Augen« und »Torpedos«. Mehrere dieser Abspaltungen des Opulu verwandelten sich augenblicklich zu Staub. Andere schienen ... auszuweichen. Im Zickzackkurs!

»Sie ... sie attackieren das Fort!«, stöhnte einer der im Raum anwesenden Ekhoniden.

»Ihr versteht nicht!« Rhodan merkte nicht, dass er schrie. »Aufhören! Sofort! Begreift Ihr denn nicht?«

»Was gibt es da zu begreifen?«, wandte sich Liarr kalt an ihn.

»Dass es kein Angriff ist!«

»Kein Angriff?« Sie lachte ebenso herablassend wie provokant. »Was ist es dann?«

»Kommunikation. Die Splitter des Opulu sind der Versuch, mit uns zu kommunizieren! Ihr vergebt gerade die letzte Chance, mit ihnen in Verbindung zu treten ... «

*

»Ist das gesichertes Wissen oder bloße Vermutung?«

Während das Raumfort seine Waffen nachjustierte und die dort befindlichen Steuerpositroniken sich auf die Ausweichmanöver, die offenbar einem bestimmten Muster folgten, einstellten, fand Liarr die Zeit, sich Rhodans Einwänden zu stellen - auf die für sie typische Art und Weise.

»Vermutung!«

Es war nicht Rhodan, der ihr antwortete, sondern ... Rettkal.

Der Gladiatorsklave hatte sich zunächst auf den angebotenen Platz gesetzt, doch nun war er aufgestanden und hatte sich gemessenen Schrittes genähert. Katzenhaft kontrollierte er dabei jede Bewegung seiner Muskeln.

Rhodan war nicht wirklich überrascht. Nur enttäuscht. Reaktionslos nahm er zur Kenntnis, dass Rettkal soeben klar Stellung bezogen hatte.

»Wir können uns, was die Opulu angeht, in keinem Punkt sicher sein. Und ja, auch ich glaube, es sind belebte Steine! Ekhas sollte nicht hinnehmen, dass sich ein Objekt dieser Größe nähert. Seine bloße Masse könnte alles Leben auf unserer Welt vernichten. Wollten diese Monde kommunizieren, könnten sie das über einfache Absplitterungen versuchen!«

»Vielleicht wollen sie einfach nur ernst genommen werden ...«, setzte Rhodan noch einmal an. Er sah dabei Liarr an, nicht Rettkal.

»Das möchte ich auch - ernst genommen werden. Von Euch, Perry Rhodan, und von den Opulu. Auf dieser Basis wäre jedes Gespräch möglich. Doch bis es so weit ist ... «

Die nächsten Worte der Ultima galten wieder dem unsichtbaren Befehlshaber des Wachforts.

»Gut gemacht, Kommandant. Lasst kein Objekt durchkommen - auch nicht das große ...«

*

Rhodan verspürte einen widersinnigen Hass - auf sich selbst. Er hasste die Tatenlosigkeit, zu der er verdammt war, die Degradierung zum bloßen Zuschauer, er hasste es, nicht die Kontrolle der Lage an sich reißen zu können. Denn dazu war er zu sehr ... Perry Rhodan.

Wie die Blicke aller anderen im Raum hing auch Rhodans an dem Holowürfel, der ihnen das Geschehen weit weg von Ekhas zeigte wie eine Trivid-Produkti-on. Rhodan wünschte, er könnte sich von dieser Darstellung ebenso distanzieren wie von fiktiven Szenen.

Ein Wunsch, für dessen Banalität er sich fast schämte.

Der Opulu lernte dazu, und er lernte schnell: Er erhöhte seinen Ausstoß.

Während die Geschütze des Raumforts den Objektschwarm, den der nahende Mond bereits ausgesandt hatte, mit einer neuerlichen Salve zerstörerischer Strahlen durchwoben, schickte der Opulu schon weitere »Augen« und »Torpedos« hinterher - und zwar viele.

Es war ein bizarrer Anblick, zugleich ein Bild, das faszinierend hätte sein können. Wäre es nicht um das Schicksal zweier Völker gegangen - um das der Ekhoniden und das der Opulu.

Rhodan musste insgeheim zugeben, dass das, was er bisher als Kommunikationsversuch seitens des Opulu vertei-digt hatte, spätestens jetzt tatsächlich in einen Angriff umschlug - wenn auch in einen provozierten.

Bei den neuen Absplitterungen des Mondes handelte es sich größtenteils um »Tbrpedos«, jene grob kegelförmigen Gebilde, die wie von erstarrter Lava ummantelt aussahen; darin eingeschlossen, wie kleine Augen, befanden sich Kristalle jeweils einer Farbe: Rot, Grün oder Blau. Und diese Objekte besaßen nicht nur das Aussehen fliegender Vulkankegel ...

Rhodan wusste nicht genau, wie es funktionierte. Aber er nahm an, dass die von dem Opulu ausgesandten »Augen« sowie die in den »Torpedos« eingebetteten Kristalle wirklich zu sehen in der Lage waren - was immer einem Opulu als »Sehen« gelten mochte. Dabei erkannten sie möglicherweise mehr als die Augen eines Menschen, sie blickten vielleicht - und buchstäblich - tiefer.

Und ihre Erkenntnisse übermittelten sie entweder direkt an die »Torpedos« oder an den Opulu, der als Gehirn oder Kommandostand dieser Splitter diente und die eingegangenen Informationen weiterleitete. Somit konnten die »Tbrpedos« sie sich zunutze machen und gezielt die Geschütze des Raumforts anvi-sieren.

Die Perspektive der Holo dar Stellung wechselte. Sie zeigte jetzt das gesamte »Schlachtfeld«, auf dem Ysdekil und das kugelförmige Wachfort einander gegenüberstanden.

Plötzlich war das Hologramm erfüllt von lavafarbenen Punkten, ausgestoßen aus den Kegeln der »Torpedos«, die wie glühende Insekten auf das Fort zuschwirrten. Bei einigen hielt sich die Glut im sauerstofflosen All lange genug, um noch rotflüssig auf das Ziel, die Geschütze nämlich, zu treffen; andere erstarrten auf dem Weg dorthin und schlugen lediglich wie die Brocken eines Asteroiden in die Hülle der Raumfestung ein - erwischten dabei aber so genau die neuralgischen Punkte der Konstruktion, dass von Zufallstreffern keine Rede sein konnte.

Und der Mond selbst rückte näher. Wurde größer, vollends zum Riesen. Das Fort wirkte winzig und verloren vor der Kulisse, die Ysdekil dort draußen bildete.

Aber die Feste war noch nicht bezwungen, nicht einmal außer Gefecht gesetzt. Und Liarr, die Ultima, war offenbar fest entschlossen, bis zum bitteren Ende kämpfen zu lassen. Auf geben schien für sie nicht infrage zu kommen.

»Kommandant!«, rief sie in den Äther zwischen Ekhas und dem Wachfort.

»Ultima ...«

Sie ließ den Mann nicht zu Wort kommen. Seine Stimme hatte so geklungen, als würde er sich in Ausflüchte zu retten versuchen. Und die wollte Liarr nicht hören.

»Ihr lasst nicht nach, Kommandant. Verstanden? Werft diesem Ding alles entgegen, was Ihr habt. Und damit meine ich alles.«

Rhodan hatte Mühe, einen Schauder zu unterdrücken. Der eisige Tbn der Ultima schien die Raumtemperatur um ein paar Grad zu drücken.

»Verstanden, Ultima.«

Sekunden vergingen, in denen das Holobild stillzustehen schien.

Dann setzte die »Handlung« wieder ein.

Das Fort begann aus allen Rohren zu feuern - nur gab es dieser »Rohre« nicht mehr allzu viele ...

Der Opulu hatte ganze Arbeit geleistet. Rhodan schätzte, dass achtzig Prozent der »Torpedos« im Ziel gelegen hatten. Der angerichtete Schaden war beträchtlich: Die Desintegratorschüsse, die das Raumfort abstrahlte, ließen sich jetzt mit bloßem Auge abzählen.

Die Strahlen verrichteten ihr vernichtendes Werk. Aber der Opulu schien keine Nachschubprobleme zu kennen.

Er stieß eine weitere Salve ab; die Hälfte der Objekte fiel den Desintegratorstrahlen zum Opfer, der Rest kam durch, weil der lebende Mond der Raumfestung nun sozusagen zahlenmäßig überlegen war.

Die Folge des nächsten Feuerbefehls an Bord der Station war beinahe armselig zu nennen. Eine Handvoll dünner Lichtnadeln stach in den Schwarm der Opulu-Objekte, und nicht jeder Strahl traf.

Ysdekil kam immer näher. In der Ho-lodarstellung sah es für einen Moment so aus, als würde der Mond das Fort rammen. Tatsächlich aber drängte er es beiseite, wie mit der Bugwelle eines Schiffs schob er die ekhonidische Station aus dem Weg, auf dem sie nicht mehr als ein Steinchen war.

Rhodan schluckte trocken. Der Opu-lu war dem Fort jetzt so nahe, wie er ihm nur nahe sein konnte. Und der Terraner wusste, was das hieß, was es auslösen musste ...

Seine Befürchtung bewahrheitete sich noch schneller, als er es erwartet hatte.

»Ultima ...«, meldete sich der Kommandant des Wachforts. Allein der Klang seiner Stimme verriet Rhodan alles. Und ein kurzer Blick hin zu Betty Toufry bewies ihm, dass diese Erkenntnis nicht nur ihn ereilt hatte.

»Kommandant?«

Rhodan glaubte, eine Spur von Unsicherheit, ein ganzes vages Zittern im Ton der Ekhonidin zu hören. Aber er konnte sich täuschen.

»Hier geschieht etwas ...«, der weit entfernte Befehlshaber der Station stöhnte vernehmlich, »... Seltsames.«

»Ich höre.«

Rhodan hatte sich nicht getäuscht: Liarrs Stimme zitterte in der Tat, nun unüberhörbar. Aber der Grund dafür war nicht Unsicherheit, sondern ... Wut.

Stellte sich die Frage, worauf sie wütend war - auf den Kommandanten und seine Besatzung, die in ihren Augen versagt hatten? Auf den Opulu, der sich als ebenso fremdartiger wie übermächtiger Gegner erwiesen hatte? Oder auf sich selbst, weil sie Rhodans Warnungen in den Wind geschlagen hatte?

Er ertappte sich dabei, sich Letzteres fast zu wünschen - glaubte aber, dass Ersteres der Fall war.

»Uns ist auf einmal so ... sonderbar«, sagte der Kommandant.

Liarr mochte nicht verstehen, was er damit meinte. Rhodan verstand es sehr wohl. Er hatte die Todesstrahlung eines Opulu schon am eigenen Leib erfahren.

Wie fürchterlich musste sie auf Personen in solcher Nähe wirken, die, wie der namenlose Kommandant und seine Leute, nicht durch einen Zellaktivator geschützt waren?

Rhodan wollte es nicht wissen. Er befürchtete jedoch, dass er es erfahren würde.

»Was meint Ihr mit >sonderbar<?«, schnarrte die Ultima.

»Wir haben keine Kraft mehr«, erklärte der Kommandant. »Wir werden mit jedem Augenblick ... schwächer.« Selbst das Sprechen schien seine Kräfte zu übersteigen.

Liarr warf Rhodan einen Blick zu, als sei dies seine Schuld. Er wollte ihrem Vorwurf ebenso stumm antworten: Hättest du mal besser auf mich gehört ... Aber es gelang ihm nicht, und er war froh darum.

»Und«, war der Mann, den Rhodan nicht kannte und nie kennenlernen würde, noch einmal zu hören, »... bei allen Sternen, was ist das ...?«

»Was ist was?«, hakte Liarr sofort nach.

»Unsere Haut ... unser Fleisch ... sie ... «

Rhodan schloss die Augen. Trotzdem

- und obgleich der Kommandant des Forts kein Wort mehr hervorbrachte -sah er, was mit den Männern und Frauen dort oben passierte: Er konnte sich leider nur allzu lebhaft vorstellen, dass das Strahlungsfeld eines Opulu organisches Gewebe zerstörte.

Aus dem Holowürf el drangen Schreie. Kurz nur, und dafür war Rhodan beinahe dankbar. Wenigstens war es schnell gegangen.

Dennoch klangen ihm diese Schreie noch in den Ohren nach, als sie schon längst verstummt waren.

Ein Blick in die Gesichter ringsum zeigte Rhodan die gleiche Schreckensstarre, die auch seine Züge vereist hatte.

In ihm allerdings verging diese Kälte wieder. Nun war es an ihm, wütend zu sein, und das Feuer dieser Wut trieb ihm die Zomesröte ins Gesicht.

Er fuhr herum, wollte Liarr mit seinem Blick quasi erstechen. Deren Augen waren unverwandt auf den Holoku-bus gerichtet, der jetzt nur noch Ysdekil zeigte.

»Na?«, konnte Rhodan sich nicht verkneifen. »Seid Ihr jetzt zufrieden, Ultima?«

Die Holodarstellung schaltete um. Jetzt war das Raumfort zu sehen. Steuerlos trieb es im All, zum riesigen Sarg geworden.

»Wie könnt Ihr es wagen, diese Frage zu stellen?«, entgegnete Liarr, und wie sie es sagte und ihr Blick dazu, ihre ganze Miene, all das gab Rhodan wirklich das Gefühl, er müsse sich für seine Worte schämen.

Aber er tat es nicht. Mochte er auch alles Mögliche sein - Groß administrator eines geeinten Sternenimperiums, ein Unsterblicher und was man ihm an Titeln und Namen sonst noch mitgegeben hatte -, in allererster Linie war er ein Mensch. Und er hoffte, dass er immer menschlich bleiben, fühlen und reagieren würde.

Er schaffte es aber, sich so weit zu beherrschen, dass es zwischen ihm und Liarr nicht zum offenen Streit kam.

»Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte er, zumindest nach außen hin nicht mehr so aufgebracht, wie er sich innerlich nach wie vor fühlte. Verdammt, er wollte gar nicht wissen, wie viele Ekhoniden auf dieser Raumfestung stationiert gewesen waren ... »Noch ein Fort und seine Besatzung opfern?«, entfuhr es ihm, bevor er sich die Bemerkung verbeißen konnte.

Liarr erlangte ihre Unnahbarkeit zurück, zu einem Teil jedenfalls. Immerhin, ganz kalt ließ es sie nicht, was sie zu verantworten hatte.

Ein Gefühl, das der Großadministrator aus eigenem Erleben kannte, um das er die Ultima nicht beneidete - und das er ihr ein klein wenig gönnte ...

»Nein, das werde ich nicht«, antwortete sie auf seine Frage.

»Sondern?«

»Im Gegenteil, ich werde Ysdekil den Weg nach Ekhas frei machen.«

Rhodan hob eine Braue. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Liarr reagierte auf seine unausgesprochene Frage, ohne sie zu beantworten.

»Er soll nur kommen, dieser lebende Mond«, sagte sie leise. »Ich erwarte ihn

- und«, das klang jetzt beinahe feierlich wie ein Schwur, »ich werde ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«



2.

10. Juni 2167, früher Morgen »Böses Erwachen«

Rettkal schlug die Augen auf. Die Frau, mit der er für ein paar Stunden jede Gefahr, jede Sorge vergessen hatte, strahlte selbst im Schlaf so viel Präsenz aus, dass ihn ein wohliger Schauder üb erlief.

Und als reagierte sie auf seine veränderte Atmung, die sich in ihr Unterbewusstsein schlich und den Weckprozess initiierte, hob auch sie plötzlich die Lider.

Sie lagen Gesicht an Gesicht. Er bewunderte ihre Schönheit, sie ... seine Stärke. Was sie ihm, bevor sie endlich in tiefen Schlaf gefallen waren, mehr als einmal zugeraunt hatte.

Rettkal seufzte zufrieden.

Liarr deutete seine glänzenden Augen richtig. Das Parfüm, mit dem sie sich aus einem winzigen Flakon besprüht hatte, bevor sie zu ihm auf das Lager gekrochen war, aber nachdem sie ihre formelle Kleidung abgelegt hatte, übte auch jetzt noch seinen Zauber aus.

»Ekhonidischer Nachthauch«, hatte sie gewispert und sich schon im nächsten Moment wie eine lebende Decke über ihn gebreitet - sie war viel kleiner und zarter als er, dennoch hatte er das Gefühl gehabt, sie berühre jede noch so winzige nackte Stelle seines Körpers.

Rettkal wusste, was ein Nachthauch war: eine einheimische und höchst seltene Schmetterlingsgattung, deren weibliche Vertreter während der Balz Pheromone freisetzten, die erstaunlicherweise auch bei vernunftbegabten Humanoiden den Verstand ausschalten konnten ... und der puren Liebestollheit den Weg ebneten.

Ein aus Nachthauch-Lockstoff hergestellter Duft erzielte am Markt Fabelpreise.

Für die Ultima kein Problem. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal dafür zahlen müssen. Und falls doch ...

Geldverschwendung!, entschied der Gladiatorsklave, war er doch sicher, dass er Liarrs Reizen auch ohne jede Pheromonuntermalung erlegen wäre. Er hatte sie vom ersten Moment ihrer Begegnung an haben wollen.

»Du warst gut. Sogar noch leidenschaftlicher als erwartet. Aber jetzt sollten wir ... «

Er zog sie an sich. Sie schob ihn zurück. Die Kühle ihres Blickes konnte selbst das Parfüm nicht neutralisieren.

»Erinnere dich«, sagte sie, »dass unsere Welt bedroht ist - von einer Gefahr, die weder du noch ich bislang in ihrer vollen Tragweite abschätzen können. Diese Ablenkung war wertvoll und nötig, aber sie darf nicht wichtiger als das Amt werden, das ich innehabe, das ich lebe. Unser Volk wird von etwas bedroht, was offenbar seit Anbeginn an in unserer Sichtweite war - es hat nur seine Macht nie angedeutet, bis gestern. Nun müssen wir uns den veränderten Gegebenheiten stellen. Ich muss das.«

Ihr Ausdruck wurde etwas sanfter.

»Du trägst keine Verantwortung, schon gar nicht für ein ganzes Reich. Aber das ist auch gut so. Genieße deine Unbeschwertheit, bewahre sie dir. Du wirst ein großer Kämpfer werden. Die Massen werden dir zujubeln - in der Arena. Aber zuvor muss ich dafür die Voraussetzungen schaffen, dafür sorgen, dass unser perfekter Mikrokosmos weiterhin Bestand hat ... «

Wovon, beim Sonnenpuls, redete sie?

Rettkal drehte sich jäh auf den Rücken, unterbrach so den Blickkontakt. Gleichzeitig rutschte er ein Stück nach oben, sodass die Kissen seinen Oberkörper und den Kopf stützten. Aus dieser leichten Schräge heraus strichen seine Blicke erneut über Liarr, diesmal über ihren ganzen Körper.

Sie war ein Traum von einer Frau. Wenn er in sich hineinlauschte, spürte er noch jetzt im Nachhall wie ein lustvolles Echo, was er während der Nacht gefühlt hatte.

Sie gönnte ihm den Anblick, aber sie tat es nur, weil sie Selbstbestätigung daraus zog. Er brauchte nur in ihr Gesicht zu schauen, um es zu wissen.

Aber es war ihm egal, warum sie zuließ, dass er sich an ihrer Schönheit ergötzte. Er war nicht verliebt in sie - er begehrte sie, wie er noch keine andere Frau begehrt hatte, aber nichts von dieser Begierde überschritt die Grenze, die zu mehr hätte führen können.

Seltsam, dachte der Gladiatorsklave. Aber insgeheim war er erleichtert darüber. So konnte sie ihn wenigstens nicht verletzen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte sie. »Du hast es doch auch gewollt, oder? Und dir war von Anfang klar, dass es nicht mehr sein kann als ein paar intensive Stunden...«

»Ich habe kein Problem«, sagte er. »Wie kommt Ihr darauf, Ultima? Es ist alles in bester Ordnung. »Ihr wart ebenfalls ... gut.« Ein Lächeln blitzte über seine energischen Züge.

Sie war verunsichert, das spürte er, und es gefiel ihm.

Wie man einen Spieß - normalerweise in der Arena und im Körper eines Feindes - umdrehte, wusste er.

Sein Blick fiel auf ein Tischchen in der Nähe der Tür. Bei ihrer Ankunft war es fast dunkel gewesen, und Liarr hatte es dabei belassen. Nun erst, im durch die Fenster fallenden Frühlicht, bemerkte er die Vase, in der eine Feela-blume stand. Sie waren noch seltener als Na chthaue hf alter und überaus anspruchsvoll in ihrer Pflege. Die Blüte, die das Licht, das sie berührte, förmlich in sich sammelte und staute und wie Glitz er staub wieder absonderte, musste ganz frisch sein. Feelablumen sagte man schwache psionische Kräfte nach.

In der Vergangenheit hatte es spektakuläre Versuche gegeben, bei denen es parabegabten Versuchspersonen gelungen war, geistigen Kontakt zu den Blumen zu erhalten - zumindest wurde das in Wissenschaftskreisen kolportiert. Die Blumen hatten dabei in ihrem Wachstum angeregt werden können und erstaunliche Farbenspiele in ihren Blütenblättern erzeugt. Sein Herr Sanilt hatte ihm dies einst erzählt.

Rettkal wunderte sich darüber, dass die Blume einfach am Stiel abgeschnitten und in eine Vase mit Wasser gestellt worden war. Feelablumen waren so begehrt, dass sie normalerweise nur mit Wurzel in einem Tbpf mit Erde gehalten wurden. Andernfalls verwelkten sie noch schneller. Sie brauchten viel Wasser, durchsetzt mit teuren Essenzen, um im Höchstfall einen Monat durchzuhalten.

Wieder geisterte der Gedanke durch sein Hirn: Geldverschwendung!

Es brachte etwas Distanz zwischen das Wunschbild Liarr und die reale Ultima, und dafür war er dankbar.

Erst nach einer Weile - Liarr schwieg während dieser Zeit, als müsste sie immer noch über seine Bemerkung nach-denken - fiel ihm die Vase selbst auf. Sie sah aus wie aus unzähligen roten, grünen und blauen Kristallsplittern und anderem Tand zusammengesetzt, war eigentlich einer Feelablume überhaupt nicht angemessen ... und doch übte sie einen gewissen Zauber aus.

Ein Signalton unterbrach Rettkals Gedanken.

Liarr sagte: »Ja?«

»Ihr werdet dringend gebraucht, Ultima!« Die Stimme musste einem von Liarrs Gefolgsleuten gehören. Sie reagierte unverzüglich, schwang ihre Beine vom Bett und sagte: »Ich komme. Es geht um den Opulu?«

»Um Ysdekil, ja. Er ...« Erst jetzt fiel Rettkal das Beben von Angst in der Stimme auf. »Er hat die äußerste Verteidigungslinie um Ekhas fast erreicht, Ultima.«

Liarr unterbrach die Verbindung. Es gab keinen Zweifel, was sie von Rettkal erwartete: dass er sich unverzüglich ankleidete. Das tat auch sie.

Schon wenige Minuten später verließen sie den privaten Bereich des Regierungssitzes.

Dass die Splitter der Vase, in der die Feelablume nun schon seit Wochen ohne einen Tropfen Wasser blühte, aufzuleuchten begann, sahen sie nicht mehr.

*

Betty Toufry erwachte, und das nicht vom ersten Licht des neuen Tages, das durch die deckenhohe Frontverglasung in das Zimmer fiel. Aber was immer sie geweckt hatte, es war verschwunden, kaum dass Betty die Augen geöffnet hatte.

Die Telepathin wunderte sich nicht darüber, denn es war beileibe nicht das erste Mal, dass sie so wach wurde - geweckt von den Gedanken eines anderen. Das kam durchaus vor, wenn jemand in der Nähe »intensiv dachte«.

Betty setzte sich auf. Ihr Blick ging zum Panoramafenster hinaus, schweifte über die Stadt. Noch lag Ent-Than friedlich da. Wie würde sich dieses Bild ändern, wenn der Opulu sein Ziel erst erreicht hatte?

Betty wusste es nicht, wollte es sich nicht einmal ausmalen. Alles Mögliche konnte dann passieren - in einer Stadt, die zehn Millionen Einwohner besaß und von denen plötzlich jeder einer Gefahr ausgesetzt sein würde, wie sie noch keiner von ihnen kennengelernt hatte.

So hatte die Lage jedenfalls am späten gestrigen Abend ausgesehen, als die Ultima die Krisenversammlung aufgelöst hatte. Liarr führte etwas im Schilde, ließ sich aber kein Wort darüber entlocken. Und sie vermied es hartnäckig, auch nur daran zu denken, sodass nicht einmal Betty etwas über die Pläne der Ultima in Erfahrung bringen konnte.

Also galt es, das Fortschreiten des Geschehens abzuwarten. Und diese Zeit brauchten sie nicht mit Herumsitzen und Däumchendrehen zu vergeuden, sie konnten diese Stunden nutzen, um etwas Schlaf oder wenigstens Ruhe zu suchen.

Betty wunderte sich jetzt, als sie aufstand, dass sie beides gefunden hatte. Andererseits hatte sie oft genug in ähnlichen Situationen gesteckt und im Laufe der langen Zeit gelernt, wie man abschalten konnte.

Wobei natürlich auch die vorangegangenen Strapazen insbesondere auf Damarakh ihr Scherflein dazu beigetragen hatten, dass Betty in einen an Besinnungslosigkeit grenzenden Schlaf gefallen war.

Ein entspanntes Lächeln huschte über Bettys Gesicht, als sie nackt die Hygienezelle betrat.

Plötzlich war das Gefühl wieder da. Jenes, das sie eben geweckt hatte.

Betty stand vor dem in die Wand eingelassenen Spiegel und schaute sich selbst so tief in die blauen Augen, als glaubte sie, dahinter entdecken zu können, was in ihr geschah.

Worum es sich handelte, war ihr schon klar. Auch diese Empfindung war ihr keineswegs neu.

Jemand suchte Kontakt zu ihr. Wollte ihre Gedanken berühren, seine eigenen hineinknüpfen, mit ihr »sprechen«.

Nur die Art und Weise, wie es geschah, war anders. Zum einen war da so etwas wie ein immenses Rauschen, ähnlich dem, das einen Funkspruch überlagern konnte - und freilich doch nicht so; in Wirklichkeit gab es nichts, womit diese Wahrnehmung sich vergleichen ließ. Und begreiflich machen konnte man sie allenfalls einem anderen Telepathen.

Wobei selbst das in diesem Fall, wie Betty einräumen musste, vielleicht nicht möglich gewesen wäre. Dazu war diese spezielle Empfindung zu ... fremd.

War es der Kontaktversuch eines fremden Wesens, einer Lebensform, die anders war, lebte und dachte?

Ein Opulu?, fragte sich Betty. Der Gedanke lag nahe in dieser Situation. Vielleicht wollte Ysdekil, der nahende Mond, sich ihr verständlich machen.

Dann verschwand das Fremde aus ihr, so plötzlich wie beim Aufwachen -und so abrupt, als sei es fortgerissen worden.

Vier, fünf Sekunden lang blieb Betty einfach nur stehen und blickte ihr Spiegelbild an, das Gesicht einer Zweihundertjährigen, das aussah wie das eines Teenagers, der siebzehn oder achtzehn war. Schon vor ihrer ersten Zelldusche, die sie im Alter von nicht einmal dreißig Jahren erhalten hatte, hatte sie jung ausgesehen, und dieses mädchenhafte Aussehen war nun konserviert. Für die relative Ewigkeit.

Komisch, dachte Betty, dass man auch in meinem Alter einfach nicht auf-hören kann, darüber zu sinnieren und sich zu wundem ...

Immerhin, der Gedanke half ihr über die sonderbare Erfahrung von eben hinweg, und vielleicht war es am besten, sie zunächst ganz zu vergessen. Schließlich gab es nichts, was sie von sich aus tun konnte.

Das war auch nicht nötig.

Dampf erfüllte die Nasszelle, heißes Wasser perlte auf Bettys Haut, als es wieder geschah. Und diesmal traf der Versuch sie mit einer Wucht, die die Mutantin zusammenzucken ließ wie von einem Hieb getroffen. Sie stöhnte auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kachelverkleidung der kleinen Kabine und drückte die Hände flach dagegen, nach Halt suchend für den Fall, dass der telepathische Ansturm sich wiederholte und dann vielleicht noch heftiger ausfiel.

Betty glaubte zu spüren, wie das andere im übertragenen Sinne Luft zu holen schien für einen weiteren Versuch.

Dieser erfolgte auch, aber bei Weitem nicht so brutal, wie Betty es befürchtet hatte. Im Gegenteil, diesmal war es eher einem zögerlichen Tasten vergleichbar. Dennoch, der Kontakt als solcher kam auch jetzt nicht zustande.

Opulu?, formulierte Betty in Gedanken, auf dem Gesicht jetzt nicht mehr nur Wassertropfen, sondern auch erste Schweißperlen von der Anstrengung, diesen Kontakt, der noch gar keiner war, aufrechtzuerhalten.

Keine Antwort. Jedenfalls keine, die zu verstehen gewesen wäre.

Trotzdem erfolgte eine Reaktion, und was darin mitschwang, verriet Betty ebenso viel, wie es ein Wort beziehungsweise ein verständlich geformter Gedanke getan hätte.

Ja, jemand suchte den Kontakt zu ihr. Und wirklich zu ihr, nicht zu einem anderen Wesen.

Und dieser Jemand suchte Hilfe. Da war eine Verzweiflung in diesem Bemühen von jenseits des Rauschens, das auf Betty abfärbte. Und damit wurde diese Verzweiflung quasi zu ihrer eigenen, und sie erlebte mit, wie verzweifelt diese andere Person war.

Eine Person, ja. Wenigstens darüber war die Mutantin sich jetzt im Klaren. Nur, wer war diese Person? Es musste jemand sein, der sie kannte, wenn er sie gezielt »ansprach«.

Wer bist du? Eigene Verzweiflung durchsetzte Bettys stumme Frage.

Der Kontaktsuchende wollte antworten. Aber es war, als würde ihm die Kehle zugedrückt.

Wer bist du?, wiederholte Betty, eindringlicher jetzt, und sie versuchte, ihre Gedanken zu bündeln und gezielt in die Richtung zu lenken, aus der sie sich angepeilt fühlte; sie wollte dem anderen gewissermaßen so weit wie möglich entgegengehen.

Da traf die Antwort sie. Sie schoss durch das Rauschen hindurch wie ein Schlag, den jemand hinter einem Vorhang hervor austeilte.

Betty!

Betty Tbufry fror plötzlich im dampfend heißen Wasser. Eine Gänsehaut umspannte sie.

Sie schluckte. Dann flüsterte sie: »Tanisha?«

*

Er hatte Schlaf weder gesucht noch gefunden; dies war aber nicht weiter dramatisch, denn immerhin hatte er den Zellaktivator, der ihn notfalls auch offenen Auges regenerieren ließ.

Er war einfach zu aufgeputscht gewesen, um an Schlaf zu denken. Bezüglich Lok-Aurazin hielt sich Liarr komplett bedeckt, und das, obwohl sie ihm auf Damarakh noch versichert hatte, dass man seine Verfolgung aufgenommen habe.

Leeres Gewäsch - dessen war sich Rhodan zwischenzeitlich sicher. Er wollte die Fähigkeiten der Ultima nicht grundsätzlich infrage stellen. Aber in mancherlei Hinsicht war sie eine Blenderin. Vielleicht hatte sie aber auch wirklich geglaubt, des Flüchtenden habhaft werden zu können. Da sie keine Erfolgsmeldung präsentierte, ging Rhodan allerdings davon aus, dass dieses Bemühen gescheitert war.

Einmal mehr war Lok-Aurazin entkommen, davon war auszugehen.

Und wenn er entkommen war, hieß das höchste Alarmstufe, denn die Qualitäten dieses Gegners waren inzwischen hinlänglich bekannt, ebenso wie sein Erfindungsreichtum, wenn es darum ging, neuen Schrecken, neue Zerstörung heraufzubeschwören.

Als Rhodan Geräusche aus dem Nebenraum hörte, glaubte er zuerst, Rett-kal sei zurückgekehrt. Der Gladiatorsklave hatte sich spätnachts mit dem Hinweis verabschiedet, einer persönlichen Einladung der Ultima Folge leisten zu wollen.

Von einer solchen Einladung hatte Rhodan nichts bemerkt, aber er hatte keinen Anlass, Rettkals Erklärung anzuzweifeln. Zwischen dem Kämpfer und der Obersten Finanzbetreuerin der Ekhas-Koalition hatten die Funken sexueller Anziehungskraft gesprüht - wer, wenn nicht er, der Rettkals Lebensalter um das Zehnfache übertraf, hätte dies erkennen müssen?

Als Betty anstelle von Rettkal durch den Zwischengang huschte, ohne ihn zu sehen, durchströmte den Terraner ein warmes Gefühl.

Betty Toufry war ein Stück Heimat und Vertrautheit, das er nach Ekhas mitgenommen hatte. Ihre außerordentlichen Fähigkeiten einmal außer Acht gelassen, war sie zudem das genaue Gegenteil einer Frau von Liarrs Kaliber. Betty war loyal bis zur Selbstaufgabe. Und die Sympathie, die er ihr entgegenbrachte, beruhte auf Gegenseitigkeit. Sympathie, Freundschaft, aber auch ein gewisser formeller Respekt - das war es, was ihr Verhältnis ausmachte.

Er schmunzelte, als sie sich nach einem schlaftrunkenen »Hallo!« unter die Dusche zurückzog. In den darauffolgenden Minuten hörte er das leise Rauschen des Wassers hinter der Tür der Hygienekabine.

Und dann ...

... dann trat die Mutantin unvermittelt vor die Tür zum Hygieneraum, tropfnass, ein langes Tuch nachlässig um den Körper geschlungen.

Sie sagte nur ein Wort:

»Tanisha ... «

*

Schon beim Betreten des Raums, der Liarr offenbar als Kommandostand zur Krisenbewältigung diente, spürte Perry Rhodan eine tief wurzelnde Verunsicherung, die er nicht ausschließlich auf die Opulu-Gefahr schob. Die Männer und Frauen, die zum engeren Regierungsstab der Ultima gehörten, verströmten eine grundsätzliche Unruhe, und auch die Wortfetzen, die Rhodan aufschnappte, bezogen sich nicht auf die akute Bedrohung durch den Mond Ysdekil.

Liarrs Blick richtete sich auf die Ankömmlinge. Rettkal stand ganz in ihrer Nähe. Rhodan hatte sich schon gefragt, ob er ihn hier antreffen würde. Der Gladiatorsklave mied seinen Blick, warum auch immer.

»Ah, der Großadministrator und sei-ne Tbchter ...« Sie lachte kehlig. »Verzeiht mir diesen Scherz, aber hat Euch noch nie jemand gesagt, dass Ihr wie Vater und Tochter wirkt?«

»Nein«, erwiderte Rhodan knapp. Sein Blick streifte Betty Toufry. »Aber ich gebe zu, dass es mir eine Freude wäre, eine solche Tochter zu haben.«

»Ja, mit Söhnen hat man mitunter die größere Last...«

Als Rhodan auf die gezielte Spitze nicht reagierte, winkte sie ihn näher. »Verzeiht, wenn ich Euch Rettkal entführte. Aber wir hatten zurückliegende Nacht angeregte Diskussionen in entspannter Atmosphäre, und da bot ich ihm mein Gästebett an. Wir hatten beide etwas viel getrunken ...«

»Ihr seid mir keine Rechtfertigung schuldig«, wehrte Rhodan ab. »Und er auch nicht.«

Rettkal starrte auf seine Stiefelspitzen.

»Nun, Ihr habt es jedenfalls ihm und seiner Fürsprache zu verdanken, dass ich Euch herbat. Ich selbst hätte... Euch vielleicht noch ein wenig schmoren lassen.«

Ihre Offenheit verblüffte ihn, aber nur kurz. Eigentlich sollte ihn im Umgang mit dieser Frau gar nichts mehr überraschen.

»Ihr braucht meine Ratschläge nicht zu fürchten«, sagte er. »Wenn es Euch lieber ist, schweige ich zu allem, was Ihr beschließt.«

»Das wäre aber nicht Perry Rhodan.« Liarr lächelte fein.

»Nein, das wäre nicht Perry Rhodan. Aber den wolltet Ihr ja auch nicht, denn der kann ziemlich unbequem werden -die Wahrheit ist oft unbequem.«

»Ihr fangt schon wieder an ...«

Der Terraner tat erschrocken. Sie lachte. »Schon gut, schon gut. Ich bin die Ultima, Ihr wisst es, aber gegen ein paar wohlgemeinte Kommentare zu meinen Entscheidungen ist sicher nichts einzuwenden - mögen sie auch kritisch klingen.«

Rhodan wollte das Spiel nicht weiter ausuf em lassen. »Ihr seid auf dem neuesten Stand, die Opulu betreffend?«

Sie bestätigte es mit einer eindeutigen Geste. »Ysdekil wird in diesen Minuten über Ekhas auftauchen. Mein Versprechen, ihn gegebenenfalls zu zerstören, habe ich nicht wahr gemacht. Noch nicht.«

»Noch nicht - oder weil Ihr erkannt habt, dass dies leichter gesagt als getan ist?« Er wollte sie nicht provozieren, und er hoffte, ihr dies auch mit Gestik und Stimme zu vermitteln.

Sie blieb entspannt. »Ich habe sämtliche Raumforts, die im Naral-System operieren, nach Ekhas beordert. Ihre Ankunft wird noch einige Zeit auf sich warten lassen. Aber sie kommen. Sie werden nichts von den Monden übrig lassen, was uns noch gefährlich werden könnte. Gleichzeitig gebe ich den Opulu aber noch eine letzte Gelegenheit, sich mir zu erklären - falls sie dies überhaupt jemals im Sinn hatten. Vielleicht beruhten die bisherigen Akte von Gewalt tatsächlich auf purem Missverständnis. Ich will es nicht kategorisch ausschließen.«

»Eine weise Entscheidung, Ultima. Ich danke Euch.«

»Wofür? Hier geht es fast ausschließlich um die internen Belange meines Volkes. Dankt mir also nicht, sondern betet, dass Ihr Euch mit Eurer Überredungskunst nicht schuldig gemacht habt am Tbd ...«

»Ultima!« Sie wurde unterbrochen.

»Der Mond hat eine fixe Position über Ekhas bezogen.«

Ihr Vertrauter wirkte angespannt wie jeder im Raum.

»Ihr entschuldigt mich ...«

Liarr kehrte Rhodan den Rücken, was diesem Gelegenheit gab, sich an Rettkal zu wenden. »Es gibt keinen Anlass, mir auszuweichen«, sagte er so leise, dass nur der Gladiatorenschüler, aber nicht einmal die in der Nähe befindliche Mutantin ihn hören konnte.

»Ich weiß«, gab Rettkal ebenso leise zurück.

»Warum weichen Sie mir dann aus?«

Perry Rhodan wollte Rettkal nun, da sie auf Ekhas angekommen waren, nicht wie einen gemeinen Sklaven duzen. Sie hatten sich auf Damarakh gesiezt, und sie würden es auch hier tun - und sei es nur, um das hiesige System ein wenig zu unterlaufen.

»Tue ich das?«

»Offensichtlich.«

Zum ersten Mal, seit sie Liarrs HQ betreten hatten, blickte Rettkal ihn wieder offen an. »Ich ... stehe immer noch auf Ihrer Seite.«

Immer noch - oder wieder?, dachte Rhodan, aber er sprach es nicht aus. »Worum ging es vor unserem Erscheinen? Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Opulu das Thema waren. Dennoch ging es sehr emotional zu ... «

Rettkal nickte. »Drei Ekhoniden aus engsten Regierungskreisen sind trotz ausdrücklicher Ladung nicht zu dieser Zusammenkunft erschienen. Das hat unter den anderen für große Empörung, aber auch Verunsicherung gesorgt. Liarr hat bereits Dienstsklaven losgeschickt, um die unentschuldigt Fehlenden gegebenenfalls unter Androhung von Arrest hierher zu zitieren.«

»Die ersten Ratten verlassen das sinkende Schiff, Sir?« Betty Toufry war näher getreten und hatte nur Rettkals letzte Erklärung aufgeschnappt.

Er zuckte die Achseln. »Möglicherweise.«

Plötzlich hielt eine unglaubliche Hektik Einzug unter den Anwesenden. Nachrichten aus einem fernen Bereich von Ekhas schlugen ein wie Transformbomben.

»Der Mond emittiert wieder diese ... diese Strahlung«, keuchte Rettkal. »Das dürfte den Ausschlag geben. Von nun an wird sich Liarr nicht mehr davon abbringen lassen, sämtliche zur Verfügung stehenden Mittel gegen die Opulu einzusetzen!«

Rettkal warf Rhodan und Betty einen gehetzt aussehenden Blick zu und schaute dann gleich wieder zu den Versammelten hin. Seine nächsten Worte klangen fast beiläufig, trotzdem nahm ihnen das nichts von ihrer Wirkung.

»Übrigens, falls Sie es noch nicht gehört haben: Nach Ysdekil haben sich zwischenzeitlich auch alle anderen Monde Damarakhs auf den Weg nach Ekhas gemacht ... «

*

Jetzt schlug die Situation auf einmal um, die Ereignisse rollten auf sie zu wie eine Lawine - wie die acht Opulu von Damarakh ...

Dies war eine unangenehme Empfindung für Betty Toufry. Die Gefühle der Versammelten wallten auf, und sie kam sich vor wie in einem sturmgepeitschten Meer treibend, hin und her geworfen zwischen den Wellen - bis sie die Schotten ihres telepathischen Wahrnehmungsvermögens dichtmachte und Ruhe in ihr aufstieg.

Aber auch dieses Gefühl währte nur kurz. Denn obwohl Betty sich vor dem Wirbel der Gedanken der anderen abschirmen konnte, die eigenen blieben ihr, und die waren ebenfalls in Aufruhr. Zum einen wegen der gegenwärtigen Geschehnisse - und zum anderen wegen Tanisha.

Sie hatte auf Bettys stummen Aufschrei hin nicht mehr reagiert. Der Hilferuf des Mädchens war in dem Rauschen abermals untergegangen, ihre Präsenz verschwunden. Zurückgeblieben war nur der Nachhall von etwas, für das selbst Betty in ihrem reichhaltigen Erfahrungsschatz keine passenderen Worte fand als »dunkel« und »tödlich«. Beide Begriffe beschrieben nur unzulänglich, was sie wirklich empfunden hatte.

Und dies umso mehr, als es nichts gab, was sie tun konnte, um den Kontakt mit Tanisha wiederherzustellen. Sie hatte es versucht, zuerst allein und noch in der Nasszelle, dann in Perry Rhodans Beisein - dem sie schon gar nicht begreiflich machen konnte, was eigentlich passiert war, verstand sie es doch selbst kaum; nichts hatte geholfen. So blieb ihr nur die Hoffnung, dass das Kind diesem ... Tödlichen nicht zum Opfer gefallen war.

Das Kind ...

Der Gedanke, dieses Wort bescherte Betty ein wohliges Gefühl, das sich anfühlte, als sei sein Keim immer schon da gewesen - und es hatte nur Tanishas bedurft, ihn sprießen zu lassen. Was daraus spross, schien hineinzu wachsen in eine Leere, die in Betty schon so lange herrschte, dass sie sich ihrer gar nicht mehr bewusst gewesen war, dass sie diesen Zustand als normal betrachtet hatte. Tanisha füllte diese Leere nun aus.

Wie egoistisch ..., dachte sie, sich zur Vernunft zwingend. Sollte sie sich nicht viel mehr um Tanisha selbst sorgen, nicht darum, was das Kind ihr bedeutete und ihrem Leben beschert hatte?

Oder ist beides so untrennbar miteinander verbunden, dass es so gut wie eins ist...?

Betty schrak aus ihren Überlegungen auf, als überraschend zwei Ekhoniden hereinstürmten. Fast war sie dankbar für die Ablenkung - auch wenn der Grund dahinter ein grässlicher war ...

Die Mutantin justierte den »Schirm«, mit dem sie ihre »telepathische Antenne« ummantelt hatte, sodass sie die Gedanken der beiden Neuankömmlinge lesen konnte. Es handelte sich um zwei der Dienstsklaven, die Liarr ausgesandt hatte, um die der Versammlung ferngebliebenen Regierungsangehörigen herzubringen; die entsprechende Unterhaltung zwischen Perry Rhodan und Rettkal hatte Betty ohne deren Wissen »mitgehört«.

Die Sklaven kamen allein, mit leeren Händen - aber mit Bildern im Kopf, die so stark und schrecklich waren, dass Betty sich förmlich davon abgestoßen fühlte.

Es hätte aber nicht einmal dieses Eindrucks bedurft, um ihr zu verraten, dass die beiden Sklaven schlechte Nachricht brachten. Ihre Mienen und ihr Gebaren sprachen Bände. Der eine konnte nicht Stillstehen, als er auf deren Wink hin vor die Ultima trat. Der andere war kaum in der Lage, sie anzusehen, als sei er schuld an dem, was sie entdeckt hatten.

»Add-am und Tigg-do ...«, setzte der Erste an. Seine Hände zitterten so wie seine Stimme.

»Ja?«, drängte Liarr.

»Sie sind tot.«

»Tot?«

Der Sklave nickte. »Ja, wir haben ihre Leichen gefunden.«

Das hatte Betty bereits gewusst. Und sie wusste auch, weil sie es in den Gedanken der beiden jungen Männer gesehen hatte, wie Add-am und Tigg-do ums Leben gekommen waren.

Diese Eindrücke waren grausamer als das Bild, das der junge Sklave jetzt mit Worten zu zeichnen versuchte. Aber es war deutlich genug, um auch Perry Rhodan auf das zu stoßen, was Betty bereits erkannt hatte.

Der Groß administrator wandte sich an die Ultima. »Liarr, ich bitte Euch, mir die Ermittlungen in dieser Angelegenheit anzuvertrauen.«

Sie sah ihn nur unter staunend gelupften Augenbrauen hervor an.

»Ich habe einen Verdacht«, erklärte er. »So etwas habe ich schon gesehen.«

So, wie auch Betty es schon gesehen hatte. Vor zwei Tagen erst, auf Tarkalon.

Der alte Mechter war so gestorben.

Erst hatte ihn der Hellquarz getötet, dann hatte er sich, Minuten später, wieder aus seiner Stirn gelöst.

*

Für Rhodans Gefühl zu schnell, viel zu schnell, kam Liarrs Einwilligung. »Ja. Was kann es schon schaden? Wenn Ihr Eure Zeit für das ekhonidische Volk opfern wollt, ist das auf jeden Fall eine Geste, die ich beizeiten mit Wohlwollen belohnen werde.«

Sie lächelte ebenso doppeldeutig, wie sie gerade zu ihm sprach. Das Einmaleins der hohen Politik beherrschte sie aus dem Effeff. Es machte sie ihm keine Spur sympathischer.

»Danke!«, sagte Rhodan.

Die Ultima winkte einen der beiden Sklaven herbei, die die Botschaft von Add-ams und Tigg-dos gewaltsamem Dahinscheiden überbracht hatten. »Das ist Barr-kon. Er wird Euch mit allem versorgen, was Ihr braucht, um Euch einen umfassenden Überblick zu verschaffen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt ... «

Sie wandte sich wieder ihrem Stab zu, und Rhodan wusste endgültig, dass er mit seinem Bauchgefühl recht gehabt hatte: Liarr setzte ihn offenbar auf den Fall an, um ihn möglichst elegant aus ihrem unmittelbaren Dunstkreis zu entfernen. Er hatte ihr die Vorlage geliefert, und sie hatte die Chance beim Schopf ergriffen, sich seiner zu entledigen - zumindest für eine Weile.

Sie glaubt, dich ausgetrickst zu haben, alter Mann.

Während Rhodan sich dem Sklaven zuwandte, begann Liarr in einiger Entfernung bereits zu tuscheln, und zwar in einer Weise, die keinen Zweifel daran ließ, wie entsetzt sie in Wahrheit war.

Rhodan gab Betty ein Zeichen, sich der Ultima anzunehmen. Offenbar ging es gerade um etwas Hochbrisantes, und er wollte wissen, worum es sich handelte.

Die Mutantin verstand wortlos.

Rhodan vertröstete den jungen Barr-kon mit einer fadenscheinigen Entschuldigung und ließ sich wenig später von Betty beiseitenehmen.

Sie hatte ihren Auftrag bereits erledigt und flüsterte: »Puh, mir ist es gerade durch und durch gegangen!«

»Was meinen Sie, Betty?«

»Der Grund von Liarrs Erregung -und warum sie uns loswerden will.«

»Nun reden Sie schon!«

»Es geht um die Evakuierung, die offenbar noch nicht abgeschlossen ist, obwohl sie es sein müsste.«

»Wegen der Todesstrahlung, die der Opulu über Ekhas streuen wird? Geht es um Gebiete, die bereits bestrahlt werden?«

»Wegen der Todesstrahlung, ja«, bestätigte die Mutantin. »Aber es geht dabei nicht um Ekhas. Es ist viel schlimmer - zumindest empfinde ich es so, der bloße Gedanke an die armen Leute dort oben lässt mich schaudern ... Es geht ... um die Monde selbst.«

»Die Monde selbst?« Noch während Rhodan rätselte, berichtete die Mutantin, was sie herausgefunden hatte.

*

»Stimmt es?«, fragte Rhodan kurz darauf eisig. »Befinden sich noch Ekho-niden auf den Monden, die in Wirklichkeit Opulu sind? Rettet Euch nicht in Ausflüchte, Ultima, sagt es mir!«

So arrogant hatte sie ihn noch nie angesehen. »Großadministrator ... wolltet Ihr nicht gehen und meinem Volk helfen? War da nicht das Angebot, nach dem Mörder zu fahnden, der zwei meiner engsten ... «

»Befinden sich Angehörige Eures Volkes auf Ysdekil? Oder auf Wetika, Gorm-Gabai ...?« Er zählte nicht alle acht Namen auf.

Aber nur, weil sie ihn vorher unterbrach. »Das geht Euch nichts an. Das ist eine interne Angelegenheit. Ich fordere Euch auf, dies zu respektieren, sonst sehe ich mich genötigt...«

»Es sind Eure Leute, Ultima!«, sagte Rhodan. Es kostete ihn ein Übermaß an Selbstbeherrschung, sich abzuwenden und diesmal den Raum tatsächlich zu verlassen. Betty Toufry und der Sklave, den Liarr für sie abgestellt hatte, folgten ihm dichtauf.

Draußen auf dem Gang verlangte Rhodan: »Ich brauche alle Details, Betty. Es mag ja tatsächlich die ureigene Sache der Ekhoniden sein, was sich da gerade an Tragödien anbahnt oder abspielt - aber wir haben auch eine Mission. Und jedes Informationssteinchen kann wichtig werden, um das Mosaik zusammenzusetzen. Also? Was genau ist passiert? Worüber streiten und diskutieren sie?«

Er ignorierte den Ekhoniden, der bei ihnen stand - und dieser machte keine Anstalten, sich gegen das Ausspionieren seiner Herrin zu verwahren. Offenbar wollte er selbst wissen, was es mit seinen Landsleuten auf den Damarakh-Monden auf sich hatte.

Betty schloss kurz die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Rhodan wusste, dass sich ihre telepathischen Fühler zurück in den Raum tasteten, den sie gerade verlassen hatten.

»Liarr lässt sich soeben noch einmal den Status schildern. Demnach befanden sich zu Beginn der Krise lediglich auf zwei der acht Damarakh-Trabanten Ekhoniden. Einer der Monde konnte rechtzeitig evakuiert werden, aber der andere ... Der Kontakt zur dortigen Schürfgruppe brach ab, als der Opulu zu glühen begann ... Ein Schiff war gerade unterwegs, wollte zur Landung ansetzen und die Ekhoniden an Bord nehmen. Doch es musste abdrehen, als die Auswirkungen der Todesstrahlung an Bord spürbar wurden.«

»Schürfgruppe?«, fragte Rhodan. »Was ist das für eine ... Schürfgruppe? Wonach wurde gegraben?«

Bevor Betty antworten konnte, meldete sich der Sklave zu Wort, der sich mit ihnen eigentlich um die Ermittlungen in den Todesfällen Add-am und Tigg-do kümmern sollte.

»Die Damarakh-Monde sind bekannt für ihren Reichtum an Rohstoffen verschiedenster Art. Dort wird seit Langem intensiv Bergbau betrieben. Ist das von Belang für Euch, Groß administrator?«

Rhodan merkte, dass der Mann ehrlich interessiert war, und zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du es noch nicht gehört, junger Freund, aber die Monde, von denen du sprichst, sind in Wahrheit Lebewesen. Höchst fremdartige Lebewesen, wie ich einräumen muss, aber das ändert nichts an der Tatsache. Wie würde es dir wohl gefallen, wenn fremde Intelligenzen in dir zu graben und herumzustochem, dich auszuschlachten begännen?«



3.

10. Juni 2167, gegen Mittag »Der Mond ist aufgegangen ...«

Jeden Tag fand Pattha, das Meisterwerk seines Herrn sei nun endlich perfekt. Und doch legte Jarr-ed am nächsten wieder Hand an und fand winzige Stellen, die auch das geübte Auge, wie Pattha es inzwischen zu haben glaubte, nie gefunden hätte. Dazu bedurfte es eben des Blickes eines wahren Meisters. Und einen größeren als Jarr-ed gab es auf ganz Ekhas nicht - vielleicht nirgendwo im Naral-System. Schließlich wurden Todhäute aus seiner Fertigung auch auf alle anderen bewohnten Planeten verkauft.

Tagein, tagaus - und das seit Mirra-mis Tod - arbeitete Jarr-ed immer ein Stündchen an seiner eigenen Todhaut, jenem Behältnis aus steinhartem Holz,

in dem er mal beigesetzt werden wollte.

Nun schien dieser Tag wieder einen Schritt näher gekommen zu sein ...

Es ging Jarr-ed schlecht. Und mit ansehen zu müssen, wie er sich plagte, kam für Pattha einer Geißelung gleich.

Die Mediker hatten viele Namen für die Krankheit, die den alten Todhautmacher langsam und leidvoll zugrunde richtete, unverständliche Begriffe ebenso wie fantasievolle. Dass sie sich auf keinen einigen konnten, wertete Jarr-ed als Beweis dafür, dass sie in Wirklichkeit gar nicht recht wussten, woran er wirklich litt.

Er selbst sprach immer nur vom »Fresser«, der in ihm saß und an und mit ihm fraß, wie er sich galgenhumorig auszudrücken pflegte - und womit er den Nagel auf den Kopf traf.

Als Pattha in Jarr-eds Dienste getreten war, erst - und fast ein Kind noch

- zum Saubermachen der Werkstatt und dann zum Helfer heranwachsend, war der Herr ein Schrank von einem Mann gewesen: groß, selbst für einen Ekhoni-den, ungeheuer breit in den Schultern, Brust und Arme ein einziges Muskelmeer, das in steter Bewegung schien.

All das hatte der »Fresser« ihm geraubt. Die Haut spannte sich längst nicht mehr über Muskeln, und es fehlte ihm an der Kraft, den riesenhaften Körper aufrecht zu halten, sodass er vornübergebückt ging und fast um zwei Köpfe kleiner wirkte, als er es tatsächlich war. Selbst die Haare schienen ihm abgefressen zu werden - die früher wilde und prachtvolle Mähne war zu ein paar einzelnen Strähnen von schmutzig silbriger Farbe verkommen.

Aber mochte Jarr-ed auch gebeugt gehen, gebrochen war er noch lange nicht. Stolz und trotzig lachte er dem »Fresser« ins Gesicht, ließ sich nicht unterkriegen - wohl auch, weil er den Tod als solchen nicht fürchtete. Im Gegenteil, seit Mirra-mi gestorben war, schien Jarr-ed darauf zu warten, ihr folgen zu dürfen. Zwar hätte er nie Hand an sich selbst gelegt, aber wenn er eines Tages an der letzten Schwelle stand, würde er sie ohne Reue und Bedauern überschreiten.

Denn er war gewappnet. Weil er wusste, dass man ihn in dieser Todhaut in die Katakomben stellen würde, neben Mir-ra-mi, die dort schon und noch auf ihn wartete und ihm den Platz an ihrer Seite auch im Tod frei hielt.

Und dann würde es für den Betrachter wirklich so aussehen, als stünde Mirra-mi wieder neben Jarr-ed. Denn so, wie ihre Todhaut ein Ebenbild seiner Person war, stellte die seine sie dar - nur war Jarr-eds Todhaut inzwischen so fein gearbeitet, dass man den Eindruck hatte, Mirra-mi selbst sei von den Toten auferstanden.

Pattha räumte ein, dass der Anblick etwas Unheimliches hatte - auch für ihn, der er das Werden dieser Todhaut doch selbst bezeugt und sie jeden Tag gesehen hatte, weil sie mitten in der Werkstatt stand.

An diesem Tag jedoch geschah etwas Unerwartetes.

Der Meister ließ die Hand mit dem Werkzeug sinken und trat einen Schritt zurück; allein diese Bewegungen schienen ihm mehr abzuverlangen, als er heute zu leisten imstande war. Der »Fresser« musste ihm arg zusetzen.

In Jarr-eds ausgemergelte Züge kroch ein Ausdruck, wie Pattha ihn kaum einmal darin gesehen hatte. Sein Gesicht schien fast aufzublühen unter dieser Anwandlung, die so ungewohnt war, dass der junge Sklave beinahe erschrak. Auch, weil er ahnte, dass Jarred damit einen ganz entscheidenden Schritt tat.

»Das war’s«, sagte der alte Ekhonide und richtete sich dabei voller Zufriedenheit zu fast alter Größe auf. Gelenke und Wirbel knackten vernehmlich.

Pattha schluckte. »Ihr meint ... fertig?«

»Fertig.« Jarr-eds Ton wohnte etwas Urteilhaftes inne. Er nickte gemessen.

Und für einen Augenblick hatte Pattha den unmöglichen Eindruck, Mirra-mi erwidere die Geste, mit dem Lächeln, das ihr Mann auf ihre Lippen gezaubert hatte ...

Jetzt fehlte nur noch das Zehrmoos, mit dem die Todhaut inwendig ausgekleidet wurde und dessen Aufgabe es war, den Leichnam zu zersetzen und sich einzuverleiben, damit er eins wurde mit der Todhaut.

Pattha fuhr zusammen, als es in der verwinkelten Werkstatt auf einmal dunkel wurde, als füllten die Schatten ansonsten unsichtbarer Bewunderer von Jarr-eds Werk den Raum.

So war es natürlich nicht.

Nur das Tageslicht hatte von einer Minute zur anderen an Kraft verloren. Es mussten Wolken aufgezogen sein, wie es in diesem Teil der Welt nicht selten vor kam. Aus dem strahlendsten Morgen konnte hier bis zur Mittagsstunde ein regentrüber Tag werden.

Jarr-ed legte sein Werkzeug beiseite und dann einen Finger unter Mirra-mis Kinn; eine Geste, die Pattha zu Lebzeiten der Herrin oft beobachtet und immer als besonders liebevoll empfunden hatte. Lange schaute Jarr-ed dem Antlitz, das er seiner Todhaut gegeben hatte, in die tiefblauen Augen. Ein Abglanz des vagen Lichts von draußen ließ sie schimmern wie von einem Tränenschleier überzogen.

Dann stöhnte Jarr-ed auf, und Pattha erschrak ein weiteres Mal an diesem Tag.

Besorgt sah er seinen Herrn an. Dessen Gesicht war verzerrt, und zwischen seinen aufeinandergedrückten Lippen rang sich ein zischender Laut hervor.

Auch die Augen fest geschlossen, tastete Jarr-ed blind nach der Seitentasche seines Gewands, das ihm nur wenig weiter war als die eigene Haut. Seine Finger fanden die Tasche nicht, und so fasste Pattha hinein. Er wusste, wonach Jarr-ed greifen wollte, und holte die Phiole aus dunklem Glas heraus und drückte sie ihm in die Hand. Zwar war gegen den »Fresser« kein Kraut gewachsen, aber zumindest den Schmerzen, die er bereitete, ließ sich Einhalt gebieten.

Mit einer zigfach geübten Bewegung drückte Jarr-ed den Stöpsel aus dem schmalen Hals und setzte sich das Fläschchen an die Lippen, legte den Kopf in den Nacken - und fluchte gepresst.

»Leer ...« Erreichte Pattha die Phiole, ohne ihn anzusehen. »Geh, lauf hinüber ins Haus und hol mir ein neues, Junge!«

Junge ...

Pattha glaubte nicht, dass ein anderer Herr seine Sklaven so anredete. Einmal mehr spürte er, dass Jarr-ed und er mehr waren als Dienstherr und Diener. Es kam nicht von ungefähr, dass er, der Jahressklave, seinen Kontrakt mit seinem Herrn schon zweimal verlängert hatte, anstatt weiterzuziehen und zu versuchen aufzusteigen, zum Gladiatorsklaven etwa. Pattha gefiel, was er tat - und es gefiel ihm bei Jarr-ed. So, wie es diesem zu gefallen schien, ihn bei sich zu haben.

»Ja, Herr, ich beeile mich.« Er half Jarr-ed zu einem vor einer Werkbank stehenden Hocker. »Da, setzt Euch, Herr. Ich bin gleich zurück.«

Unterdrückt ächzend ließ Jarr-ed sich nieder, während Pattha schon den Gang zwischen den Material- und Lagerräumen entlangrannte, zur Tür und hinaus - wo er kaum drei, vier Schritte getan hatte, als er stolpernd stehen blieb.

Das Fläschchen entglitt seinen Fingern und fiel in den Staub.

Der Himmel hatte sich in der Tat verdunkelt. Aber es waren nicht Wolken, die sich Narals Licht in den Weg stellten.

Sondern ein Mond.

Es war weder Narkatur noch Limbo-ra, keiner der beiden Monde, die den Planeten seit Beginn der Ewigkeit umliefen.

Ein dritter Mond war über Ekhas aufgegangen. Und er war so riesengroß, so nahe, als wollte und könnte er sich mit der Welt vermählen - oder dieses Dorf mitsamt dem Landstrich ringsum unter sich zermalmen.

Wie ein zernarbtes Gesicht schien der Mond auf Pattha herabzublicken. Und nicht nur auf ihn. Längst waren auch aus den Häusern der Nachbarschaft die Bewohner gekommen und starrten zum Himmel auf wie zu einem Götzen.

Endlich konnte Pattha sich wieder rühren; er machte kehrt und lief rufend in die Werkstatt zurück.

»Herr, Herr! Kommt, das müsst Ihr mit eigenen Augen sehen, sonst glaubt Ihr mir nicht ... «

Wieder blieb Pattha so unvermittelt stehen, als sei er gegen ein gläsernes Hindernis gelaufen.

Diesmal war es Jarr-eds Anblick, der ihn lähmte.

Sein Herr lag am Boden, zu Füßen der Todhaut. Jarr-eds Arm war ausgestreckt, seine Hand berührte den Saum von Mirra-mis steinhölzernem Kleid.

Pattha musste ihn nicht untersuchen, um zu wissen, dass Jarr-ed tot war.

Es war, als habe der Tod schon seit dem Morgen unsichtbar mit ihnen im Raum gestanden und nur darauf gewartet, allein zu sein mit dem alten Ekho-niden, um ihn endlich zu sich zu holen.

Pattha kniete neben seinem Herrn nieder, hob ihn hoch - wie leicht der einst so kraftstrotzende Mann geworden war, kaum schwerer als ein Kind -und bettete ihn auf die Bank, die in der Werkstatt stand, seit Jarr-ed krank geworden war und sich tagsüber ab und zu für ein Weilchen hinlegen musste.

Dann ging Pattha wieder hinaus, unter den Mond, jedoch ohne diesem groß

Beachtung zu schenken. Er musste Zehrmoos holen, um Jarr-eds Todhaut damit auszuschlagen. Das war er dem alten Meister schuldig - und nicht nur, weil es die letzte Aufgabe war, die er als Sklave für seinen Herrn zu erfüllen hatte.

*

Ent-Than, die Hauptstadt von Ekhas, wies nicht nur Licht-, sondern auch Schattenseiten auf. Und Barr-kon, Kind dieser Millionenmetropole, entpuppte sich als der beste Führer, den Perry Rhodan und Betty Toufry sich wünschen konnten.

In einem Gleiter verließen sie den »liegenden Doppeltrichter« im Zentrum und steuerten den östlichen Randbereich an. Der Planet selbst durfte ohne Übertreibung paradiesisch genannt werden, gewisse Stadtviertel waren es jedoch nicht.

Für Rhodan war dies keine Überraschung. Auch auf Terra war nicht alles Gold, was glänzte. Jede Stadt gebar ihre ureigenen Dämonen. Auf Ent-Than bezogen, war dies insbesondere das Bußviertel.

Barr-kon landete den Gleiter im Schatten eines Turms, der sich fast schüchtern etwa fünfzig Meter in die Höhe schraubte - ein Zwerg gegen die Riesen der weiteren Umgebung, die teilweise bis zu tausend Meter weit in den Himmel reichten.

Kurz vor der Landung hatte Rhodan gefragt: »Ist das der Ort, wo die beiden Toten gefunden wurden?«

Barr-kon hatte bejaht.

»Beide?«

Eine erneute Bestätigung - was Rhodan wunderte. Aber Betty Toufry signalisierte, dass sie sich für den Wahrheitsgehalt der Aussage verbürgte.

»Ist das nicht merkwürdig? Wohnten denn beide hier? Wohnten sie zusammen?«

»Nein«, erwiderte der Sklave. »Sie wurden offenbar hierher gebracht. Man fand sie in einer Kammer des Turms. Möglicherweise wollte der Mörder ihren Tod den Büßern in die Schuhe schieben.«

»Wer sind die Büßer?«, fragte Rhodan, während sein Blick die Umgebung sondierte.

Nein, das war wirklich nicht das Ent-Than, das Liarr ihnen auf dem Herflug gezeigt hatte - viel Zeit war zwar nicht gewesen, aber Rhodan bezweifelte, dass sie ihm diese Seite von Ekhas enthüllt hätte, wenn sie mehr Muße gehabt hätten.

»Schuldsklaven, die ihre Herren hintergingen. Ihr wisst, was Schuldsklaven sind?«

»Euer diesbezügliches System ist sehr komplex«, entschuldigte Rhodan seine Unwissenheit.

»Für Außenstehende vielleicht, ja.« Barr-kon führte sie zum Eingangsbereich des Zwerggebäudes. »Schuldsklaven erklären sich bereit, finanzielle Schuld durch ihren Dienst und dessen Gegenwert zu begleichen. Im Falle der Büßer ist es so, dass sie neben der Erst-noch eine weit schlimmere Zweitschuld auf sich geladen haben: die nämlich, ihre Herren auch noch um ihre Dienstsühne zu betrügen - indem sie sich davonstahlen. Untertauchten. Bis meinesgleichen sie auf spürte. Wir fanden bislang noch jeden.«

»Dann bist du nicht nur Polizist, sondern auch Kopfgeldjäger?«, fragte Rhodan, dem das seltsame Kastensystem der Ekhas-Koalition immer weniger gefiel.

Barr-kon schien mit dem Begriff Kopfgeldjäger nichts anfangen zu können. Er drängte: »Kommt! Ich zeige Euch die Kammer, in der die Toten immer noch liegen. Sie wurden mit einem Konservierungssiegel belegt.«

Während er vorausging, fragte Rhodan leise und an Betty Tbufry gerichtet: »Irgendwelche Hinweise auf eine Gefahr?«

»Nein, Sir. Nicht direkt eine Gefahr jedenfalls. Aber aus dem Gebäude ...«

»Ja?«

»... dringen verstörende Gedanken. Ich bin mir nicht sicher, ob uns Barr-kon alles darüber gesagt hat.«

»Welcher Art sind diese Gedanken?«

Betty blickte an Rhodan vorbei, mit leicht zusammengekniffenen Augen, als könne sie etwas nur undeutlich sehen. Eine äußere Widerspiegelung dessen, was in ihr vor sich ging und was für einen Nicht-Mutanten nie nachvollziehbar sein würde. »Genau das ist das Problem. Ich kann sie nicht lesen, nur ... spüren. Und was sie ausstrahlen, ist von einer Natur, dass ich mich nicht zu sehr darauf konzentrieren darf, ohne Gefahr zu laufen, von der davon ausgehenden Sogwirkung erfasst zu werden.«

»Seien Sie vorsichtig.«

Sie nickte tapfer. »Das habe ich vor, Sir.«

Er lächelte. »Daran hatte ich auch keine Zweifel. Möglich, dass Lok-Aura-zin hier irgendwo auf uns lauert...«

»Sie glauben, er ist den Augen und Torpedos des Opulu entkommen?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und Sie befürchten, er könnte uns eine Falle gestellt haben - hier«, Bettys Blick kletterte an der Fassade des Turms empor, »in weiser Voraussicht sozusagen?«

»Zuzutrauen wäre es ihm. Er könnte die Leichen der beiden Liarr-Vertrauten bewusst mit verräterischen Verstümmelungen platziert haben, um uns herzulocken. Schließlich weiß er, dass wir so einen Toten unweigerlich mit ihm in Verbindung bringen würden.«

»Seien wir auf der Hut«, sagte Betty, und Rhodan nickte. Das war alles, was sie im Moment tun konnten; viel war es nicht - zu wenig für seinen Geschmack ...

Knapp hinter Barr-kon erreichten sie das Portal des Turms, der, wenn Rhodan alles richtig verstanden hatte, eine Art Gefängnis war. Ein Heim offenbar für kriminelle Schuldner.

Das Gebäude hob sich nicht nur seiner geringen Höhe wegen von den für Ekhas typischen Bauten ab. Die Grundform erinnerte an einen Obelisken. Und das Tor, vor dem Barr-kon wartete, war exakt quadratisch, etwa vier mal vier Meter groß.

Es glitt lautlos zur Seite, nachdem Barr-kon sich mithilfe eines implantierten Permits autorisiert hatte. Ein kegelförmiger Robot mit acht Tentakelarmen glitt auf einem Antigravpolster heran. Seine Vokoderstimme ließ eine formelle Begrüßung verlauten.

Barr-kon schickte den Roboter in die Nische zurück, aus der er gekommen war. »Wir brauchen keine Hilfe. Ich kenne mich hier aus. Dutzende von denen, die hier ihre Strafe absitzen, wurden von mir persönlich hierher gebracht.«

Es klang nicht stolz, aber auch nicht so, als würde der Ekhonide seine Rolle in der Gesellschaft der Selbstkritik unterziehen. Er schien sich damit zumindest abgefunden zu haben.

Um sie herum war alles hell und sauber, aber das änderte nichts daran, dass Rhodan sich vom Moment des Eintretens an unwohl fühlte. Ein Gefängnis blieb ein Gefängnis, mochte es auch noch so penibel gepflegt werden.

Der Eingangsbereich, in dem sie standen, führte zu einem Lift, der die Breite des Tores hatte, durch das sie gekommen waren. Das Trennschott öffnete sich auf ihre Annäherung hin. Barr-kon ging vor und wartete, bis auch Perry Rhodan und Betty Toufry die Kabine betreten hatten. Daraufhin schloss sich die Tür, und anhand einer Leuchtanzeige konnten sie verfolgen, wie sich die Kabine ins zwölfte von knapp zwanzig Stockwerken bewegte. Zu spüren war nichts. Wer es nicht besser wusste, hätte meinen können, der Fahrstuhl sei überhaupt nicht in Bewegung.

Als die Tür aufglitt, hatte sich der Bereich dahinter jedoch verändert. Zu beiden Seiten eines Ganges waren in Viermeterabständen Türen eingelassen. Alles glänzte in sterilem Grau. Die indirekte Beleuchtung verhinderte jedweden Schattenwurf.

»Ein Teleporter hätte diesen Weg nicht nehmen müssen«, raunte Rhodan. »Und Lok-Aurazin beherrscht dank seiner Hellquarze diese Fortbewegungsweise perfekt.«

Die Mutantin nickte, ohne in ihrer Konzentration nachzulassen. Sie esper-te permanent.

Barr-kon führte sie zu einer der Zellen. Bevor er die Tür öffnete, fragte Rhodan: »Fand man die Toten in einer besetzten oder unbewohnten Zelle?«

»Sie sollte bewohnt sein«, erwiderte Barr-kon. »Allerdings war der eigentliche Insasse bei unserer Ankunft verschwunden. Und er ist bis zur Stunde unauffindbar geblieben.«

»Er ist also aus dem Turm verschwunden?«, hakte Rhodan nach.

»Das«, beteuerte Barr-kon, und er klang beinahe entrüstet, »wäre unmöglich!«

»Du meinst, es kam noch nie vor«, sagte Rhodan. »Dann ist das die Premiere.«

»Ihr kennt die Sicherheitsvorkehrungen nicht«, wehrte der Ekhonide ab. »Außerdem wäre bemerkt worden, wenn ein Ausbruch stattgefunden hätte.«

Rhodans Gedanken beschäftigten sich mehr mit dem Einbruch. Hatte Lok-Aurazin die Köder gelegt und den eigentlichen Zelleninsassen mitgenommen? Wenn ja, wozu?

»Um noch einmal zu rekapitulieren«, sagte er. »Die beiden Toten hatten eigentlich nichts im Turm zu suchen. Niemand von offizieller Seite hat sie gerufen?«

Barr-kon bestätigte dies.

»Und der eigentliche Insasse ist spurlos verschwunden?«

»So ist es ...« Barr-kon wand sich. Vielleicht, weil er und seine Kollegen nicht einmal Liarr alle Details erzählt hatten. Warum nicht? Fürchteten sie, irgendetwas an dem Fall könnte ihnen angelastet werden? Im Prinzip gab es dazu keinen Anlass. Allerdings hatte Politik schon ganz andere Bauernopfer gekostet.

»Wenn dies hier eine Art Gefängnis ist«, fuhr Rhodan fort, »dann müsste es doch Überwachungssysteme geben, die die Gefangenen rund um die Uhr beaufsichtigen, oder?«

Barr-kon bestätigte auch dies - mit einer Einschränkung. »Der automatische Hüter dieser Zelle wurde zerstört«, sagte er. »Und erst seine Zerstörung löste einen Alarm aus. Ein Roboter fand die Leichen und verständigte unsere Zentrale. Sie schickte dann uns, und wir gaben der Ultima Bescheid.«

Rhodan hörte sich alles in Ruhe an. Schließlich nickte er und bedeutete Barr-kon, die Zelle zu öffnen.

Der Ekhonide wirkte erleichtert, sein Verhör hinter sich gebracht zu haben. Offenbar wusste er Rhodans Status nicht so recht einzuschätzen. Aber die Weisungen der Obersten Finanzbetreuerin waren unmissverständlich gewesen: Er sollte den Großadministrator, der sich in die Untersuchung hatte einbinden lassen, unterstützen.

Barr-kon brachte erneut sein Permit zum Einsatz.

Die Tür glitt zurück und gab den Blick frei auf die beiden versiegelten Leichen, die aussahen, als hätte ihnen der Tod ein drittes Auge mitten auf der Stirn geöffnet.

Ein blindes Auge, mit verbrannten Lidern.

*

Der spartanisch eingerichtete, fensterlose Raum sah unauffällig aus.

»Wie lange müssen Ekhoniden hier eigentlich sühnen?«, fragte Rhodan.

»Das kommt auf den Grad ihrer Verfehlungen an«, antwortete Barr-kon.

»Es gibt nicht einmal Fenster ...«

»Falsch«, erwiderte der junge Sklave. »Vielleicht keine echten, dafür aber po-sitronische.« Er zeigte auf die Wände, die nicht ausschließlich aus Metall oder Stein gefertigt waren, sondern überwiegend aus einem glasartigen Kunststoff, den Rhodan nicht weiter beachtet hatte, weil er milchig weiß aussah, auf keinen Fall aber transparent.

»Es gehört zur Bestrafung, dass den Büßern der Alltag von verschiedenen Punkten des Planeten in die Kammern übertragen wird. Wollt Ihr es sehen? Ich kann es einschalten. Wir hatten die Funktion desaktiviert, als wir die Kammer versiegelten.«

Obwohl sie wegen der Toten gekommen waren, nickte Rhodan. »Für einen Moment, bitte. Nur, um mir einen Eindruck zu verschaffen.«

Der Ekhonide trat kurz aus der Zelle und machte sich an Schaltungen zu schaffen, die nur vom Gang aus zugänglich waren. Sekunden später verwandelte sich jede Zellenwand in einen großen Bildschirm. Es gab eine Stummschaltung, die den Lärm, das Stimmengewirr ausblendete; die Gestalten auf den Monitorflächen übten sich in unfreiwilliger Pantomime.

Die meisten Einstellungen zeigten Stadtleben. Aber auf einer Wand wurde auch ein eher bäuerliches Stillleben dargestellt.

»Das sind Übertragungen von allen drei Kontinenten - Ekhotran, Ekhatras und Arkhotran. Momentan läuft keine Sendung aus Ent-Than, aber das entscheidet ein Zufallsgenerator. Das Stadtbild dort ...« Er wies nach links. »... Jhess-Fal. Das da drüben ist Shty-Tama ... beides ebenfalls große Metro-polen mit jeweils einigen Millionen Einwohnern.«

»Du sagtest, diese Bilder gehörten zur Strafe«, erinnerte sich Rhodan. »Wie ist das gemeint?«

»Die Büßer sollen wissen, was sie versäumen«, antwortete Barr-kon leichthin. »Sie werden täglich daran erinnert, damit sie es vermissen. Manche schließen die Augen. Stundenlang. Aber das wird festgehalten und - abgesehen von den normalen Schlafzyklen natürlich -zu der verhängten Bußezeit hinzuaddiert.«

Rhodan konnte nur den Kopf schütteln.

Er wandte sich den Leichen zu, kniete sich erst neben den einen, dann neben den anderen Toten. Ein schwaches Flimmern umgab die Körper. Ausgangspunkt waren zigarettenetuigroße Geräte, die am Fußende eines jeden auf den Boden gestellt waren. Wahrscheinlich erzeugten sie die Konservierungsstrahlen, von denen Barr-kon gesprochen hatte.

Die Stirnpartien der Opfer interessierten Rhodan jedoch mehr; sie waren genau so, wie er es erwartet hatte. Das Einzige, was es noch zu klären galt, war, ob diese Toten einfach nur Opfer von Lok-Aurazin waren - oder hatte dieser sie tatsächlich als Köder für den Großadministrator ausgelegt?

Er mahnte sich innerlich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Er schien von Lok-Aurazin beinahe besessen zu sein ...

Rhodan winkte Betty Toufry zu sich. »Was ist mit Ihrer Wahrnehmung, Betty? Draußen vor dem Turm hatten Sie doch etwas Verwirrendes lokalisiert, ohne seinen Urheber näher benennen zu können. Ist das immer noch so? Könnte es sein, dass die Quelle sich hier in diesem Raum befindet?«

Die Mutantin schüttelte den Kopf. »Es ist weder stärker noch schwächer geworden. Aber immer noch da. Irgendwo im Gebäude. Es erinnert mich ... an die Ausstrahlung eines Lebewesens, dessen Geist zerrüttet ist. Aber gleichzeitig gibt es Unterschiede. Der frap-pierendste ist, dass ich keinen einzigen Gedanken empfange, dem ich einen Begriff oder sonst einen Sinn zuordnen könnte. Das geht normalerweise selbst bei Leuten, die dem Wahnsinn anheimgefallen sind.«

Rhodan fand ihre Ausführung nicht sonderlich beruhigend.

Plötzlich streifte ihn ein Luftzug.

Und als dann Barr-kon aufschrie, war Rhodan sofort klar, dass sie alle -von einer Sekunde zur anderen - in höchster Gefahr schwebten!

Im Aufstehen fuhr er herum.

Da flog Barr-kon bereits wie ein Geschoss an ihm vorbei und prallte mit solcher Wucht gegen den Wandbildschirm, dass Rhodan unbewusst damit rechnete, die Oberfläche aus glasartigem Spezialkunststoff zu Bruch gehen zu sehen.

Doch sie hielt stand - besser als Barr-kons Knochen.

Der verblüffte Schrei des Ekhoniden verwandelte sich übergangslos in ein schmerzvolles Wimmern. Sich krümmend blieb er vor der Wand liegen.

»Betty!«, rief Rhodan.

Im nächsten Moment fühlte er sich selbst von dem Eindringling angehoben, der unglücklicherweise auch ein hochtalentierter Telekinet zu sein schien.

Woher er gekommen war, war nebensächlich.

Jetzt war er da.

Und er übernahm sofort die Initiative.

Barr-kon war sein erstes Opfer.

Aber sein wahres Ziel, glaubte Perry Rhodan mehr denn je, ... bin ich!

*

»Das ... ist er!«, röchelte Barr-kon und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Das ist SiHvan! Der Büßer, der in dieser... Zelle untergebracht war! Nach dem wir schon die ganze Zeit fahnden. Aber ...«

Geschenkt/, dachte Rhodan. Es war offensichtlich, was hier vorging. Weil die beiden Hellquarze wie ein zweites Augenpaar rechts und links des echten prangten und unheilvoll an den Schläfen des Ekhoniden glühten.

Hatte er die beiden Liarr-Vertrauten so zugerichtet? Und steckte hinter alldem tatsächlich Lok-Aurazin, der den Büßer dazu abgerichtet hatte, irgendwo im Turm auf den zu lauern, der die Verstümmelungen zu deuten wusste?

Auf ihn, Perry Rhodan?

Aber das war nur ein Randgedanke. Rhodans Konzentration galt dem Hellquarzträger, der ihn aufs Korn nahm. Vor Rhodans Brust explodierte jäher Druck. Mit Sicherheit hätte die Kraftentfaltung ihn Barr-kons Schicksal teilen lassen, wenn ... ja, wenn sich nicht absolut zeitgleich ein Gegendruck in seinem Rücken auf gebaut hätte.

Betty!

Die Telepathin und Telekinetin in Personalunion bewahrte Rhodan vor dem Schlimmsten, auch wenn er sich kurzzeitig vorkam wie zwischen zwei Mühlsteine geraten.

Danke!

»Möglicherweise hat er einen Hypno-block«, rief Betty ihm zu, »und ich konnte ihn deshalb so schlecht orten. Oder es liegt an den Quarzen ...«

Rhodan antwortete nicht. Seine Hand hatte sich längst zum Holster seines Strahlers bewegt, den er für den Ausflug mitgenommen hatte. Aber er schaffte es nicht, die Waffe zu ziehen. Der telekinetische Griff von Sillvan hielt ihn unerbittlich fest, bis ...

... ja, bis der Strahler wie von selbst in Rhodans Hand flog.

Mit Schrecken musste der Großadministrator erkennen, was mit ihm geschah. Der wahnsinnig dreinblickende

Büßer half seinem Bemühen nach -gleichzeitig verkehrte er die Absicht aber auch ins Gegenteil: Rhodan richtete den Lauf des Strahlers nicht auf Sillvan, sondern auf seine eigene Brust!

Ein Ruck - und Rhodans Zeigefinger zog den Auslöser durch.

Den Druckpunkt erreichte er erst, als ein Schlag ihm die Waffe aus der Hand prellte. Für eine Millisekunde löste sich ein Strahl, der in die Decke fuhr. Dann prallte der Strahler auf den Boden und schlitterte aus seiner Reichweite.

»Stopp!«, versuchte Rhodan den Ekhoniden zu bremsen. »Wir können dir helfen! Du musst nur rmthelfen, gegen deine Konditionierung ankämpfen! Du bist nicht unser Feind! Du kennst uns wahrscheinlich nicht einmal. Du magst einiges auf dem Kerbholz haben, aber du bist sicher kein Mörder ...«

Rhodans Taktik, den Verwirrten zu beschäftigen, verfing nicht. Sillvan teleportierte - und rematerialisierte genau neben ihm. Sein Hand schoss vor, wollte Rhodan packen, um ... ja, um was zu tun?

Im Prinzip hätte der Hellquarzträger ihn in den offenen Weltraum teleportieren können. Ohne ausreichenden Schutz wären sie beide dort elend gestorben. Und Sillvan mochte dieses Schicksal, unter dem Bann von wem auch immer stehend, nicht schrecken...

Aber zum gemeinschaftlichen Sprung kam es nicht. Plötzlich loderte der ausgestreckte Arm des Büßers in tödlicher Glut auf. Feuer fraß sich in den Mann, der erst jetzt, nachdem er Rhodan schreiend freigegeben hatte, brennend teleportierte ... Nur wenige Meter entfernt rematerialisierte er, warf sich brüllend herum... und entstofflichte erneut.

Diesmal blieb er verschwunden.

Barr-kon, der sich mit Mühe auf gerichtet hatte, sank wieder an der Wand zusammen, den Strahler noch in der Hand.

Sie fanden Sillvan außerhalb des Turms, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Unversehrt waren nur die beiden Hellquarze geblieben, die ihm jemand eingesetzt haben musste, oder ... Nein! Rhodan schüttelte den Kopf - das war unmöglich, oder?

Doch irgendwie verfolgte ihn die Idee, dass der wahre Bewohner der Zelle, in die Add-am und Tigg-do gebracht worden waren, die Quarze selbst an sich gerissen, sich selbst eingesetzt haben könnte ...

Nur, warum?

Und wenn wirklich Lok-Aurazin hinter dieser Tragödie steckte, warum hatte er nicht folgerichtig auch Sillvan getötet?

*

Das Zehrmoos wuchs im Gedärm des Dorfes - das eigentlich nur noch als Dorf galt, weil es als solches seinen Anfang genommen hatte. Tatsächlich war daraus eher eine Stadt geworden; eine kleine natürlich und keine, die sich annähernd mit Ent-Than oder auch nur Jhess-Fal und Espa-Tama mit ihren Millionen von Einwohnern vergleichen ließ - aber es lebten inzwischen so viele Leute hier, dass keiner mehr jeden kannte.

Pattha selbst konnte sich nicht mehr an die Zeiten erinnern, da noch alle Einwohner miteinander bekannt gewesen waren. Jarr-ed hatte ihm manchmal davon erzählt, wenn sie in der Werkstatt nebeneinanderher arbeiteten oder Pattha dem Herrn Werkzeuge anreichte. Aber selbst Jarr-ed kannte jene Vergangenheit eigentlich nur noch aus Erzählungen.

Pattha musste eine Träne verdrücken.

Eine gewundene Treppe schraubte sich aus dem Hof des Anwesens Jarr-eds in die Gedärme hinab. Pattha leuchtete sich mit einer Lampe den Weg. Die andere Hand strich über die Wand, die mit jeder Stufe, die er hinter sich ließ, feuchter und wärmer wurde - wenn auch noch nicht ganz so feucht und warm, wie das Zehrmoos es mochte. Es wuchs in noch größerer Tiefe.

Die Gedärme hier unten, so hieß es, habe es schon gegeben, bevor droben das erste Haus gebaut worden war -lange vorher. Das unterirdische Netz aus Gängen und Kavernen schien natürlichen Ursprungs zu sein. Sicher wusste allerdings niemand, ob es nicht vielleicht doch künstlicher Natur war, von Fremden vor langer Zeit unter die Planetenkruste gegraben, zu welchem Zweck auch immer.

Diese Vorstellung gefiel Pattha irgendwie besser. Sie regte die Fantasie an, ließ ihn darüber sinnieren, wer sie gewesen sein mochten, wo sie hergekommen waren und was sie hier gewollt hatten ... Und etwas fast wohlig Unheimliches hatte diese Idee obendrein: dieses Gefühl, ein fremdes Reich zu betreten, wann immer er hier herunterkam.

Heute bewegten ihn freilich andere Gedanken - der Tod seines Herrn, dieser riesenhafte Mond, der über ihnen hing, als wollte er auf sie herabstürzen ... Aber dahinter rührten sich dennoch auch jetzt die alten Bilder von den Gedärmen, die Pattha im Kopf zu malen begonnen hatte, als Jarr-ed ihn zum ersten Mal in diese Tiefe geführt hatte; danach hatte er ihn nur noch allein hergeschickt.

Damit war er wohl der Einzige im Dorf, der je an diesen Ort - oder vielmehr diese endlos ineinander verwobene Aneinanderreihung von vielen Orten

- kam. Außer Jarr-ed, der das nur hier unten wachsende und gedeihende Zehr-moos brauchte, hatte niemand Grund, die sich durch Erdreich und Gestein windenden Tunnel aufzusuchen.

Ein Geräusch ließ Pattha innehalten. Er hatte den Fuß der Treppe erreicht und war in Gedanken versunken schon ein gutes Stück ins Gedärm vorgedrungen, als er etwas hörte. Er konnte aber nicht sagen, wie es sich angehört hatte. Und da es sich nicht zu wiederholen schien, war es ihm auch nicht möglich, Vergleiche heranzuziehen. Nach sekundenlangem und vergeblichem Lauschen tat er es schließlich als akustische Täuschung ab.

Dann erklang es doch wieder.

Vielleicht war es nicht derselbe Laut, den er jetzt hörte, aber es war einer, den ganz bestimmt nicht er selbst verursacht hatte. Denn er war auch dann noch zu hören, als Pattha stehen blieb und sich mucksmäuschenstill verhielt.

Irgendwo weit jenseits des Lichtes seiner Lampe stöhnte jemand.

Das Schaudergefühl, das Pattha hier unten oft verspürt hatte, brachte nichts Wohliges mit sich. Diesmal führte es nur Angst im Schlepp.

Eine Angst zwar, die rasch wieder verging - schließlich war er jung und kräftig, wer, der so leidvoll ächzte, wollte ihm etwas anhaben? -, aber sie ließ etwas zurück, was sich anfühlte wie die Kühle, die man an einem Sonnentag im Schatten stehend empfand. Und dieses Gefühl wurde zunehmend unangenehmer.

Pattha wollte rufen, aber irgendetwas ließ ihn davon absehen. Ein anderes Gefühl, ein Instinkt vielleicht, ein sechster Sinn, wie Tiere ihn besaßen und der sie dem Jäger bisweilen überlegen machte.

Pattha dimmte sogar das Licht seiner Lampe so weit, dass er nur gerade noch die Hand vor Augen sehen konnte. So ging er weiter, langsam und vorsichtig.

Das Geräusch ertönte immer wieder. Es blieb nicht bei einem Ächzen. Ein Rumoren wurde daraus; irgendwo hier unten war jemand zugange. Pattha konnte sich nicht vorstellen, wer dies sein sollte und was der Fremde tat -wenn es denn ein Fremder war -, aber der Gedanke daran vertrieb ein wenig den Hauch der Furcht und ließ blanke Neugier an seine Stelle treten.

Zwei-, dreimal ließ Pattha sich täuschen und nahm eine falsche Abzweigung. Ein paar Schritte, dann stellte er fest, dass das Geräusch hinter ihm zurückblieb und leiser wurde, und dann bewegte er sich wieder darauf zu.

Bis er schließlich den Fremden sah -den er kannte.

Jedenfalls hatte er ihn schon gesehen. Weil er seiner Erscheinung wegen auch in diesem groß gewordenen Dorf auffiel, in dem dieser Mann beileibe nicht der einzige zugezogene oder zu Besuch weilende Fremde war. Aber sein Aussehen unterschied sich so sehr von dem eines Ekhoniden, dass man ihn schlicht nicht vergaß, wenn man ihn einmal gesehen hatte.

Was tut er da?, fragte sich Pattha. Er stand seitlich neben der Öffnung eines Tunnels, der in seiner Verlängerung in eine offenbar geräumige Kaverne führte, die weitab der Stellen lag, wo sie das Zehrmoos ernteten. Hier war Pattha noch nicht gewesen, und einen Moment lang flog ihn die Angst an, er könne womöglich nicht zurückfinden. Aber schließlich musste auch dieser Fremde doch irgendwie hier heruntergekommen sein ...

Der Eindringling bewegte sich mühsam. Und das hatte er bei ihrer ersten Begegnung, die dem Fremden vermutlich gar nicht erinnerlich war, nicht getan. Da hatte seine ganze Gestalt, sein Auftreten von jener Art Kraft und Stolz gekündet, die jemand, der diese Eigenschaften besaß, einfach nicht ablegen konnte.

Jetzt wirkte er angeschlagen. Als das Licht in der Kaverne ihn so traf, dass Pattha einen guten Blick auf ihn bekam, konnte er Blut im glatten Gesicht des Mannes entdecken.

Das erschreckte den jungen Sklaven, aber viel mehr interessierte ihn immer noch, was der Mann tat - was er mit diesem Tand wollte, diesen bunten Glitzersteinen, die auf den Monden zuhauf zu finden und zu nichts nütze waren.

Einen ganzen Berg davon hatte der Fremde vor sich, und er schien den Kram zu sortieren, nach welchen Kriterien, war für Pattha nicht gleich ersichtlich - erst als er sich ein paar Schritte näher hin wagte, den Tunnel entlang, sah er, dass der Fremde die Kristalle nach Farben trennte: die roten auf ein Häuflein, die grünen auf ein anderes, und auf dem dritten landeten die blauen.

Vielleicht ist er ein neuer Händler, der sich hier niederlassen will, um sich ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden, den Rekko-ze bislang allein für sich beansprucht?, überlegte Pattha. Nur wirklich vorstellen konnte er es sich nicht. Wer sollte schon so närrisch sein?

Rekko-ze hielt sich mit ihrem Geschäft, dem Handel mit diesen billigen Steinen und der Herstellung von ebenso billigem Schmuck, nur knapp über Wasser. Wer sich neben ihr in dieser »Branche« verdingen wollte, musste ein rechter Dummkopf sein. Und für einen solchen hielt Pattha den Fremden aus irgendeinem Grund nicht.

Aber was macht er dann?

Pattha wollte eine Antwort auf diese Frage.

Er war schon im Begriff, sich in Bewegung zu setzen und in die Kaverne zu treten, um sich bemerkbar zu machen, als ihn wiederum ein Geräusch innehalten ließ.

Plopp! Als Pattha hinschaute, waren sie auf einmal zu dritt.

*

Auf dem Rückweg zum Regierungsgebäude versorgten sie Barr-kon mit einem Notfallset, das sie aus dem Büßerturm mitgenommen hatten. Der

Ekhonide hatte mehrere schmerzhafte Brüche, aber keine lebensbedrohlichen Verletzungen davongetragen. In dieser Verfassung hatte er darauf bestanden, wieder den Platz hinter dem Steuer einzunehmen.

»Ich verstehe nicht, warum die Turmüberwachung ihn nicht lokalisierte, bevor er bei uns auftauchte«, sagte Barr-kon kopfschüttelnd, gerade als der liegende Doppeltrichter vor ihnen in Sicht kam. »Es gibt so viele Sicherungsmechanismen im Turm. Sillvan hätte es niemals gelingen dürfen, sich der Feststellung zu entziehen!«

»Möglicherweise«, sagte Rhodan, »war er deshalb nicht aufzuspüren, weil die Hellquarze ihn vor einer Entdeckung bewahrten. Er hatte deren gleich zwei. Was diese im Zusammenspiel anrichteten -außer ihn offensichtlich wahnsinnig zu machen -, können wir wahrscheinlich nicht einmal abschätzen.«

Die Quarze lagen sichergestellt in einem Gepäckfach des Gleiters.

»Hellquarze ... ein merkwürdiger Name.« Trotz der Schmerzmittel verkrampften Barr-kons Gesichtsmuskeln bei jedem Atemzug. »Ich kenne diese Steine als ... als billigen Tand. Aber ich sah sie auch noch nie ansatzweise so glühen wie vorhin ... «

»Wie die Opulu«, sagte Betty Toufry.

Barr-kons Reaktion nach zu schließen, stellte er diese Gedankenverbindung erst nach ihren Worten her. Er zuckte zusammen. Ein leiser Schmerzensschrei floh von seinen Lippen.

Und dann ... entrang sich auch Rhodans und Toufrys Lippen ein synchroner Laut grenzenlosen Staunens.

Groß und imposant ragte der Regierungssitz bereits vor ihnen auf. Er war schon imposant gewesen, aber jetzt - in diesem Moment - kam noch eine neue Nuance hinzu, die ihn radikal verwandelte.

Aus dem eindrucksvollen Monument wurde eine waffenstarrende Festung.

Die Luft um die stumpfen Abschlüsse der Kelche begann zu flirren, und dann schaltete sich das, was das Verborgene bisher unsichtbar gehalten hatte, von einem Lidschlag zum anderen ab.

Als die Deflektor schirme erloschen, schälten sich die kompletten Umrisse des Regierungssitzes heraus.

Für Barr-kon offenbar ein vertrautes Bild, wahrscheinlich sahen er und viele andere Ekhoniden es nicht zum ersten Mal.

Für die beiden Terraner an Bord war es neu. Und atemberaubend.

In Wahrheit war der Bau gar kein liegender Doppelkelch. Vielmehr bestand er aus zwei Kugeln, die in Friedenszeiten von Deflektorfeldern so »abgeschnitten« wurden, dass ihre wahre Brisanz unsichtbar blieb. Denn in dem verborgen gehaltenen Teil waren riesige Geschützbatterien installiert, die ihre Ab Strahlfelder jetzt zum Himmel hinaufrichteten.

»Entweder es droht ein akuter Angriff«, murmelte Barr-kon, »oder die Ultima beugt vor, falls der Opulu mit seiner Todesstrahlung Kurs auf Ent-Than nimmt...«

Rhodan stand immer noch leicht unter dem Eindruck des Spektakels, das sich gerade vor ihnen abspielte.

Und während der Gleiter sich ordnungsgemäß autorisierte, um die Landebucht im Mittelteil ansteuern zu dürfen, ging Rhodan ein Gedanke, der ihn ehrfürchtig schaudern ließ, durch den Sinn:

Was für eine geniale Konstruktion -ein Zylinder, der zwei Kugelzellen verbindet ... Eigentlich müssten so die Raumschiffe der Zukunft aussehen, mit denen wir in noch fernere Regionen des Kosmos vorstoßen. Vielleicht könnte man bei Bedarf sogar alle drei Teile autark manövrieren lassen ...

*

Rettkal rannte ihnen entgegen, noch bevor sie alle den Gleiter verlassen hatten. »Liarr schickt mich!«

Rhodan blieb in der Ausstiegsluke stehen. Betty Toufry war bereits ausgestiegen, Barr-kon saß noch im Cockpit und gab sich seinen Schmerzen hin. Medizinische Unterstützung war angefordert und würde in Kürze eintreffen, um sich des Sklaven anzunehmen.

»Ja, das macht sie gern«, empfing Rhodan den Mann im grauen, unauffälligen Anzug, von dem er insgeheim immer noch hoffte, sich, wenn es hart auf hart kam, auf ihn verlassen zu können. Liarrs Einfluss auf Rettkal durfte indes nicht unterschätzt werden, das hatte sie eindrucksvoll bewiesen.

Obwohl er gesprintet war, ging Rettkals Atem kaum schneller, als er neben dem Gleiter stehen blieb. Er schürzte die Lippen und sah zu Rhodan hoch. »Eine heiße Spur!«, stieß er hervor.

»Was genau verstehen Sie ... versteht sie darunter? Worum geht es?«

»Um dieselbe Sache, deretwegen ihr unterwegs wart.«

»Weitere Tbte?«, fragte Rhodan rau.

Rettkal schüttelte heftig den Kopf. »Eben nicht! Automatische Kameras in allen Städten von Ekhas wurden mit den biometrischen Daten all jener Ekhoniden gefüttert, die in letzter Zeit verschwunden sind ...«

Rhodan unterbrach ihn. »Wovon reden Sie?«

Rettkal druckste herum. »Liarr hat wohl vergessen ...«

»>Vergessen^ uns etwas Wichtiges zu sagen? Oder hielt sie es für unwichtig, weil ihr nur wichtig war, uns für eine Weile los zu sein?«

Mit einer bewussten Anstrengung drückte der Großadministrator den in ihm auf wallenden Zorn nieder.

»Sprechen Sie weiter«, forderte er Rettkal auf.

»Eine dieser Kameras hat vor ein paar Minuten Alarm ausgelöst. Sie hat einen der Vermissten identifiziert, mitten in der Innenstadt von Ent-Than! Er bewegt sich dort frei und dem Anschein nach völlig unversehrt, wenn auch auffällig hölzern. Er scheint nicht ganz Herr seiner Sinne zu sein. Liarr hat umsichtig gehandelt. Sie hat veranlasst, dass sich Spionaugen an die Fersen des Mannes heften, sodass er nicht entwischen kann, bis wir eintreffen.«

»Wir?«

»Spricht etwas dagegen, dass wir die Ermittlungen gemeinsam fortsetzen? Wie ich höre ...« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und tat, als versuchte er einen Blick in den vorderen Kanzelbereich des Gleiters zu erhaschen. »... fällt Barr-kon wohl aus. Ich würde gern für ihn in die Bresche springen.«

Auf Rhodans Gesicht formte sich ein Lächeln. »Das klingt, als könnte ich es nicht ablehnen. Wo genau müssen wir hin?«

Rettkal zog eine zusammengeknüllte Folie aus der Tasche, die sich knisternd zu einem glatten Bogen entfaltete und als Stadtplan entpuppte, auf dem diverse Markierungen eingeblendet waren. Eine davon bewegte sich.

Sie warteten noch ab, bis Barr-kon abgeholt worden war, dann starteten sie.

Auf die Enttarnung der Geschützmo-dule des Regierungssitzes angesprochen, erklärte Rettkal nur: »Liarr hat es mehr als einmal angekündigt: Spätestens wenn der Opulu sich der Hauptstadt nähert, wird sie ihn sprengen - sowohl mithilfe der Raumforts als auch mit Bodenunterstützung. Darauf hat sie sich nun vorbereitet.«

»Das heißt, wenn der Opulu über Ent-Than auftaucht, bricht hier die Hölle los«, sagte Rhodan. »Dann sollten wir uns wirklich beeilen. Rettkal, übernehmen Sie das Steuer. Sie kennen sich mit den Fahrzeugen besser aus als ich

- und vor allem finden Sie die Zielkoordinaten leichter.«

»Die sind bereits in den Navigationscomputer des Gleiters überspielt.«

Rettkal grinste grimmig und legte einen Kavalierstart hin, der sich gewaschen hatte.

Während sie den geschützten Bereich des Regierungsbezirks hinter sich ließen und der Boden rasend schnell unter ihnen dahinzog, hob Rettkal entschuldigend die Schultern. »Tut mir leid, aber ich kann nur zügig fahren. Geschwindigkeit liegt mir im Blut.«

»Dann hoffe ich nur«, seufzte die Mutantin naserümpfend, »dass wir Ihr Blut nicht gleich zu sehen bekommen.«

*

Selbstverständlich erstaunte Pattha das bloße Auftauchen einer dritten Person, aber noch mehr überraschte ihn, wer diese Person war.

Er kannte sie nicht, nein, aber dass es ein Kind war, wunderte ihn schon.

Ebenso erstaunte ihn der Schmuckstein, den das Mädchen auf der Stirn trug und der aussah, als sei er mit der Haut dort geradezu verwachsen.

Am auffälligsten allerdings war etwas anderes, etwas, was mit den Augen gar nicht zu sehen war. Man konnte es nur spüren; es strahlte von dem Mädchen aus.

Pattha wurde schwindlig. Es war nicht zu erklären, was er empfand, was mit ihm geschah. Er begriff es selbst nicht, es geschah einfach, und er war ihm ausgeliefert.

Übel war ihm, speiübel, und müde war er, so übergangslos, dass der Gedanke, sich hier und jetzt hinzulegen und die Augen zuzumachen, fast übermächtig verlockend war.

Pattha gab der Versuchung nicht nach, aber er musste sich an der Tunnelwand abstützen, um überhaupt stehen bleiben zu können.

All das nahm nicht mehr als eine Sekunde in Anspruch. Und doch geschah in diesem einzigen Augenblick noch mehr.

Auch der Fremde hatte das »Plopp!« gehört und sich umgedreht - nein, her-umgefahren war er, als kannte er das Geräusch und als wüsste er, was es bedeutete, wen es ankündigte ...

... nämlich dieses Kind, dieses fühlbar wütende Mädchen, das kaum zehn Jahre alt sein konnte.

Und die Wut, die in ihm steckte, schien zu brodeln wie Lava am Grund eines Vulkans - der noch in dem Moment, da Pattha diesen Vergleich zog, ausbrach!

Wieder konnte Pattha nicht sehen, was da eigentlich passierte; wieder bekam er nur die Auswirkungen mit - doch diesmal erlebte er sie nicht mehr nur in Form von plötzlicher Übelkeit und Entkräftung am eigenen Leibe.

Irgendetwas packte den Fremden, und zwar an den Tentakeln, die ihm aus dem Kinn sprossen. Eine unsichtbare Faust schien die Auswüchse zu ergreifen und ihn fortreißen zu wollen.

Der Fremde öffnete den lippenlosen Mund, schrie auf, vor Schmerz in erster Linie, vor Zorn in zweiter. Seine goldenen Augen weiteten sich, die senkrechten Schlitzpupillen schienen beinahe rund zu werden.

Er widersetzte sich der Kraft, die an ihm zerrte. Einen Moment lang sah es aus, als tastete er blind nach Halt, dann fand seine Hand den größeren Haufen bunter Steine und fuhr hinein. Die Hand des kahlköpfigen Fremden schloss sich um ein paar der Steine.

Fast rechnete Pattha damit, er wollte die Steine nach dem Mädchen werfen in einem hilflosen Versuch, sich seiner zu erwehren. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil, seine Faust schien die Steine förmlich zerdrücken zu wollen, auszuquetschen, als steckte etwas darin, was er ihnen abpressen musste.

Dann wurde das Kind von etwas getroffen, wie von einer ungeheuer kräftigen Ohrfeige, was es regelrecht zur Seite fegte und gegen die Wand der Kaverne prallen ließ, mit einem so furchtbaren Laut, der Pattha selbst wehtat.

Das Mädchen fiel zu Boden, stand aber gleich wieder auf. Noch schneller griff es den Fremden an - ohne Waffen, nicht einmal mit bloßen Händen, sondern im Unsichtbaren, mit einer Macht, die keiner materiellen Mittel bedurfte, die einfach nur war.

Ein Schlag wie unters tentakelbewachsene Kinn traf den seltsamen Fremden, hob ihn aus - und hielt ihn in der Luft, aufgehängt wie an Schnüren, die es gar nicht gab, an denen aber doch jemand zog und zerrte, so dass der Fremde einen regelrechten Tanz aufführte.

Bis er seinerseits einen weiteren Schlag führte, auf ganz ähnliche und für Pattha unbegreifliche Art, und die »Schnüre« kappte. Woraufhin er nicht schwer zu Boden fiel, sondern sacht schwebte und ihn letztlich nicht einmal ganz berührte - weil nun ihn wieder etwas traf, packte, hochhob und dann zu Boden schmettern wollte.

Etwas wie ein unsichtbares Kissen dämpfte den Aufprall und ließ den Fremden wieder in die Höhe federn, mit solcher Kraft, dass er dem »Griff« des Mädchens entglitt.

Dann - und immer noch in der Luft schwebend - hob er die Arme wie zu einer Beschwörung; die Bewegung kostete ihn Kraft, das sah Pattha ihm an. Was immer ihm selbst so zusetzte und an ihm zehrte, wirkte auch auf den Fremden. Nur das Mädchen schien davon ausgenommen.

Vermutlich hätte es dieser Bewegung gar nicht bedurft für das, was der Fremde jetzt bewirkte, vielleicht hegte er einfach nur einen Hang zur Theatralik

- was es auch war und ob er nun recht hatte oder sich irrte, interessierte Pattha allenfalls eine halbe Sekunde lang.

Über ihm knirschte und knackte es.

Pattha schaute nach oben und hatte den Eindruck, eine vielfingrige Riesenhand habe ihre Krallen tief in die Decke gestoßen. Und jetzt zog diese nicht zu sehende und doch monströse Klaue tiefe Furchen in den Stein über ihnen, pflügte ihn förmlich auf.

Erste Brocken polterten herab, gefolgt von immer größeren und dann vom ersten wirklich großen Trümmerstück, das aus dem uralten Verbund brach.

Pattha stockte der Atem. Der eigene Herzschlag schien ihm den Schädel sprengen zu wollen. Seine Vorstellungskraft ließ ihn vorausschauen auf das Schicksal, das ihm bevorstand - wenn er nicht schleunigst aus den Gedärmen floh!

Er wollte sich umdrehen. Zweierlei bannte ihn.

Zum einen war der Fremde plötzlich weg - nicht einfach nur, weil der rumpelnde Steinregen ihn Patthas Blick entzog. Nein, der Fremde verschwand buchstäblich.

Das Mädchen hingegen verlor er »einfach nur« hinter den zu Boden krachenden Deckentrümmern aus dem Blick.

Und anstatt sich zur Flucht zu wenden, hatte Pattha auf einmal das Gefühl, sich selbst dabei zuschauen zu können, wie er in die Kaverne hineinrannte, dorthin stürmte, wo das Kind stehen musste. Es war irrsinnig, anzunehmen, er könnte es retten - vielmehr würde er mit ihm sterben. Aber Pattha hätte nicht leben können, ohne es wenigstens versucht zu haben.

Tatsächlich fand er das Mädchen -und er sah es einen Augenblick lang. Die Verzweiflung war dem Kind so tief und ausdrucksvoll ins Gesicht geprägt, als hätte sie ein Meister wie Jarr-ed hineinmodelliert.

Das Mädchen wollte Pattha die Hand entgegenstrecken. Es gelang ihm nicht, nicht weit genug, um ihn zu berühren

- eine andere Kraft schien dagegenzuhalten.

Und letztlich erwies sich diese andere Kraft als stärker.

Das Mädchen verschwand, so, wie es der Fremde getan hatte. Der Unterschied bestand nur in dem Schrei, den die Kleine ausstieß - und der Pattha noch in den Ohren klang, als sie schon nicht mehr zu sehen war.

Seine nach dem Kind ausgestreckte Hand wurde von einem fallenden Steinbrocken getroffen, und noch im selben Moment zerschmetterte ihm ein zweiter den Unterarm.

Dann hagelten die Trümmer der umgepflügten Kavernendecke auf ihn nieder, droschen ihn wie Fäuste zu Boden, trafen ihn überall. Im Nu schien sein ganzer Körper nur noch aus Schmerz und Blut zu bestehen.

Nur der Tod ließ noch auf sich warten. Als genügte es ihm vorerst, Pattha lebendig begraben zu wissen.

Sterbend versuchte der junge Sklave Trost zu finden in dem Wissen, dass er seinen Herrn Jarr-ed schon bald wiedersehen würde. Eigentlich war dies ein Grund zum Frohsein, denn er hatte -und das gestand er sich in dieser endlosen Minute zum ersten Mal wirklich ein

- Jarr-ed verehrt und vielleicht sogar geliebt wie einen Vater.

Aber die Aussicht auf das Wiedersehen machte ihn nicht froh, und auch den angestrebten Trost fand Pattha nicht - nur endlich, endlich doch die Gnade des Todes ...

*

»Da! Das ist er!«

Rettkal hatte ein paar Einstellungen im Cockpit vorgenommen, und kurz darauf hatten sie die Frequenz gefunden, auf der die fliegenden Spionaugen ihre Bilder funkten. Offenbar hatte Liarr ihm die entsprechenden Daten anvertraut.

Betty schob sich nach vorne, gemeinsam mit Rhodan und dem Gladiatorsklaven betrachtete sie den Mann auf dem Frontdisplay.

»Flaurr-tor«, kommentierte Rettkal das Bild des hageren Mannes, der einen turbanartigen Kopfschmuck trug. »Aus dem inneren Zirkel Liarrs. Einer der kompetentesten Angehörigen ihres Stabs. O-Tbn Liarr.«

»Vielleicht hatte er auch schon mal das Vergnügen, nächtliche angeregte Unterhaltungen mit ihr zu führen«, stichelte Betty Tbufry. Schnell fügte sie hinzu: »Und nein, Rettkal, ich bin nickt eifersüchtig.«

Wie konzentriert der Ekhonide bei der Sache war, war daran zu erkennen, dass er sich jeden Kommentar verkniff.

»Wie weit sind wir noch entfernt?«

Ein paar Handgriffe, und das Display teilte sich, zeigte in der einen Hälfte einen Stadtplan mit der bereits bekannten, sich bewegenden Markierung und in der anderen weiterhin das Bild der am besten positionierten fliegenden Kamera.

»Wir sind fast da. Dort vorne ...« Rettkal lenkte den Gleiter an den Straßenrand in eine Parkbucht. Kurz darauf waren sie draußen im Stadtgewühl und folgten Flaurr-tor zu Fuß.

Rettkal hatte wieder die Folienkarte ausgepackt, in der sich Mikro-Hightech verbarg. Der Gladiatorsklave bewies ganz neue Talente, als er plötzlich Namenkolonnen einblendete, die die Bewohner der Häuser, an denen sie vorbeikamen, auflisteten.

Als Flaurr-tor in eine Seitenstraße einbog und wenig später vor einer Tür stehen blieb, scrollte Rettkal weiter und fand einen Namen, der im Gegensatz zu allen anderen rot unterlegt war: Shann-dal.

»Was bedeutet das?«, fragte Rhodan, der ihm über die Schulter sah.

»Rot bedeutet Regierungsmitglied -jemand aus Liarrs Mannschaft wohnt hier. Ein weiblicher Name.«

»Flaurr-tor scheint sie zu kennen ...«

»Gut möglich.«

Die Tür ging auf, als das Trio noch knapp zwanzig Meter von dem Turbanträger entfernt war. Flaurr-tor verschwand im Innern des mehrstöckigen Wohnhauses.

»Wir müssen die Frau warnen!«, drängte Rhodan. »Ist es möglich, sie zu erreichen, noch bevor ...?«

Er brauchte nicht deutlicher zu werden. Rettkal hatte begriffen. Im Laufen berührte er den rot gekennzeichneten Namen. Sofort öffnete sich ein Fenster auf der Folie, das neben belangloseren Daten auch eine Nummer enthielt, die Rettkal antippte.

Ein leiser Summton drang aus der Folie. Ein Rufzeichen. Kurz darauf meldete sich eine Stimme. »Ja?«

»Shann-dal?«

»Wer spricht da?«

»Ihr kennt mich nicht, aber ...«

»Moment, es hat gerade geläutet. Ich muss nur eben an die Tür.«

Rhodan riss Rettkal die Folie aus der Hand und rief: »Nein! Tlit das nicht!«

Aber Shann-dal schien ihn nicht mehr zu hören. Dafür drangen Schrittgeräusche auf, dann öffnete sich hörbar fauchend eine Tür.

Und dann schrie Shann-dal erstickt auf.

»Verdammt!«, fluchte Rhodan.

Sie standen jetzt vor der Tür der Wohnadresse. Mehrere Parteien lebten hier. Es gab verschiedene Hinweisschilder, unter anderem auch eines, auf dem der Name Shann-dal vermerkt war.

Die Haupttür war verschlossen.

Aber plötzlich meldete sich die Stimme eines Kindes: »Hallo? Ich sollte doch aufmachen. Hat es nicht geklappt? Warte, ich versuch’s noch mal.«

Leises Knacken, dann sprang die Tür auf.

Offenbar hatte Flaurr-tor sich über einen anderen Bewohner Zugang zum Haus verschafft. Teleportieren konnte

er wohl nicht, da er die Örtlichkeiten nicht kannte. Als er dann an ihrer Wohnungstür klingelte, glaubte sie vermutlich, jemand aus dem Gebäude wollte sie besuchen - deshalb war sie völlig arglos, als sie öffnete.

Rettkal und Rhodan nebeneinander, Betty dicht dahinter, hetzten sie die Stufen eines geschmackvollen Treppenhauses hinauf, ohne auf den Lift zu warten.

Shann-dals Wohnung lag im ersten Stock. Die Tür stand offen. Von drinnen drangen Röcheln und andere Geräusche.

Rhodan war als Erster im Flur. Vor ihm standen zwei Personen, auf den ersten Blick eng umschlungen. Ein Mann und eine Frau, beide von ungefähr gleicher Statur. Tatsächlich hielt der Mann die Frau in einer Art Würgegriff, während er ihr mit der freien Hand einen Hellquarz gegen die Stirn presste.

Der Stein hatte sich schon ein Stück weit in Haut und Knochen gebrannt, und der Widerstand der Frau erlahmte zusehends.

Rhodan warf sich nach vorne.

Aber in dem Moment, da er die Kämpfenden erreicht zu haben glaubte, lösten sich beide Gestalten voneinander -
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Flaurr-tor stieß Shann-dal von sich weg. Dann verschwanden beide.

Rhodan taumelte ins Leere. Hinter ihm fluchten Rettkal und Betty wie aus einem Mund.

Enttäuscht drehte Rhodan sich um und starrte auf die Stelle, wo sich Flaurr-tor und Shann-dal eben noch befunden hatten. Das Bild, wie der Mann die Frau mit einem Hellquarz versehen und dann gemeinsam mit ihr teleportiert war, ging ihm nicht aus dem Kopf, weil ...

... weil es ganz klar so ausgesehen hatte, als wäre Shann-dal im Moment der Flucht ganz eigenständig telepor-tiert. Der Körperkontakt zwischen ihr und Flaurr-tor hatte nicht mehr bestanden, als sie sprangen.

Ein Hellquarzträger hatte somit einen neuen Träger geschaffen, und falls wirklich Lok-Aurazin dahintersteckte, was Rhodan so felsenfest längst nicht mehr glaubte, dann musste er über die Hellquarze den freien Willen der Betroffenen gebrochen haben.

Möglicherweise irrten genau in diesem Moment noch andere, die als verschollen galten, durch die Weiten von Ekhas und rekrutierten an den unterschiedlichsten Orten weitere Hellquarzträger.

Rhodan wollte den Gedanken in seiner auf der Hand liegenden Konsequenz weiterspinnen - als Betty Toufry aufkeuchte.

Sofort wandte er sich ihr zu. »Was ist?«

»Ich ... Da ist es wieder ... Sie ist da wieder ...«, hauchte die Mutantin, wie von ganz weit weg.

»Wer?«

»Ta-Tanisha ...«

•

Das Mädchen, das nicht Kind genannt werden wollte, weinte. Ohne Worte, ohne Tränen, nur in Gedanken.

In Bettys Gedanken.

Und sie weinte mit Tanisha.

Tanisha rief um Hilfe, wie sie es am Morgen versucht hatte.

Jetzt gelang es ihr, besser jedenfalls als zuvor. Betty konnte sie deutlicher »hören«. Das Rauschen, hinter dem Tanisha festgehalten zu werden schien, war nun leiser, dünner, durchlässiger.

Vielleicht aber war auch Tanisha selbst - oder ihre Verzweiflung - nun einfach nur noch stärker als beim ersten Mal.

Und stärker war für Betty auch die Wahrnehmung von jenem »Dunkeln« und »Tödlichen«, das Tanishas Präsenz förmlich umflorte.

Dieser Kontakt war mit nichts zu vergleichen, was Betty Tbufry je erlebt hatte - und sie hatte vieles erlebt, sie glaubte, alles erlebt zu haben.

Aber wenn man zu Perry Rhodan gehörte, dann hatte man nie wirklich alles erlebt. Es kam immer wieder Neues, Unerklärliches ...

... völlig Fremdes.

So wie jetzt.

Tanisha teilte sich Betty nicht in Worten mit, nicht einmal wirklich mit Gedanken. Stattdessen war es, als ergösse sich eine Sturmflut in Betty hinein, in ihren Kopf, ihr Denken, in ihr ganzes

Sein. Einen Moment lang war es fast so, als sei sie selbst Tanisha.

Aber so wenig, wie Tanisha wirklich wusste, was im Detail mit ihr geschah, verstand es auch Betty nicht.

Nur die Ahnung, die in Betty schon am Morgen keimte, wuchs sich nun zur Gewissheit aus:

Tanisha stand unter dem Einfluss mindestens eines Opulu!

Wie das möglich war, wie es de facto vonstattenging, verschloss sich Bettys Begreifen ebenso wie dem Tanishas. Es geschah einfach, es schien für den oder die Opulu selbstverständlich zu sein -und eben damit war es für Menschen und alle Wesen, die nicht so waren wie die Opulu, von unfassbarer Fremdartigkeit.

Für Betty fassbar war jedoch vor allem ein Teil dessen, was Tanisha bewegte.

Die Mutantin »sah« wie durch die Augen des Mädchens ein auch ihr selbst bekanntes Gesicht:

Hager, streng, nicht menschlich, dennoch - neutral betrachtet - von erhabener Schönheit. Der ganze Kopf kahl. Über einem lippenlosen Mund eine flache, fast nicht vorhandene Nase, die Augen dunkel umschattet, golden glänzend, von einer schwarzen Pupille senkrecht gespalten. Das Kinn zweigeteilt und sich in spitz zulaufenden, fast einen Meter langen Tentakeln fortsetzend ...

... Lok-Aurazin!

Betty wurde es kalt.

Hatte der Groß administrator doch recht gehabt mit seinem Verdacht? Steckte der verfluchte Regent der Energie auch hinter den jüngsten Ereignissen?

Viel drängender aber war für Betty eine andere Frage:

Was hatte Tanisha mit Lok-Aurazin zu tun?

Das Mädchen verriet es ihr. Ich jage ihn ...Er darf nicht ... Ich bin ihm auf den Fersen ...

Wo? Tanisha, wo bist du?

Hier, Betty, ich bin hier ... Hilf mir, bitte, bitte, hilf mir ...!

Dann wurde das, was Tanisha in seinen Bann gezwungen hatte, wieder stärker als das Kind, das Betty in kurzer Zeit so ans Herz gewachsen war, und es trennte sie so abrupt voneinander, dass es wirklich wehtat.

*

Der Mond schwebte so dicht über Ekhas, dass man - etwas Fantasie vorausgesetzt - glauben konnte, man würde ihn berühren, wenn man nur die Hand nach oben streckte.

Das wäre natürlich nicht möglich gewesen. Der Mond befand sich immer noch außerhalb der Atmosphäre des Planeten.

Und dort war er seinetwegen.

Der Opulu hatte seinen Platz über Damarakh verlassen und war nach Ekhas gekommen, weil er hier war. Er, den die Opulu als ihren Todfeind betrachteten - aus durchaus gutem Grund; das räumte Lok-Aurazin wohl ein.

Und seine Brüder waren unterwegs, um diesem Mond zu folgen und gemeinsam mit ihm Jagd auf Lok-Aurazin zu machen: Der Mond spürte ihm nach, er ließ seine tödliche Strahlung dort wirksam werden, wo Lok-Aurazin sich aufhielt. Und eben dies verriet ihm das Mädchen.

Der Opulu benutzte das Kind, es war sein Auge, sein Ohr, sein Arm - und es war ihm, Lok-Aurazin, ebenbürtig in den Kräften, die der verfluchte Mond dem Mädchen verlieh. Mehr noch, eigentlich war die Kleine ihm sogar überlegen, denn sie bedurfte keiner einzelnen Hellquarze, um Psi-Gaben einzusetzen - ihre eigenen sowie andere, die der Mond ihr verlieh. Er, Lok-Aura-zin, hingegen wäre ihr ohne Hellquarze hilflos ausgeliefert ...

Eine Handvoll hatte er nun bei sich nach seiner Notteleportation aus der einstürzenden Kaverne, die er sich einst als Basis eingerichtet hatte, von der aus er, wenn nötig, zu den Opulu-Monden geflogen war. Damals war dieser Stützpunkt abgelegen gewesen, weit und breit hatte keine Seele gelebt. Aber im Laufe der Jahrtausende, die Lok-Aura-zin verschlafen hatte, änderte sich eben vieles ...

Er hatte die Basis trotzdem nutzen können. Sein Gleiter, mit dem er nach der Flucht vor den Monden über Dama-rakh hierher gesprungen war und den er etwas abseits der kleinen Stadt geparkt hatte, fiel nicht auf. Er selbst war nicht der einzige Fremde im Ort, sodass man ihm kaum Beachtung schenkte; jedenfalls folgte man ihm nicht, allenfalls einen neugierigen Blick sandte man ihm nach. Und der Stützpunkt mit seinen Zweckmäßigkeiten hatte die lange Zeit überdauert - bis heute.

Dass er das Kind unter den Trümmern der einstürzenden Kaverne begraben hatte, bezweifelte Lok-Aurazin. Dazu war es zu schnell, zu gewitzt und vor allem zu stark. Es konnte ihm jeden Moment wieder im Nacken sitzen; die Kleine musste irgendeine Verbindung zu ihm unterhalten, peilte ihn per Psi-Kraft immer wieder an und übermittelte, was sie sah, dem Opulu, der seine Strahlung entsprechend fokussierte.

Er musste weg hier, fort von Ekhas, das war Lok-Aurazin klar. Aber er würde nicht mit leeren Händen abziehen -die wenigen Hellquarze, die er bei sich hatte, reichten vielleicht, um sich leidlich zu verteidigen. Um der Bedrohung durch die Opulu jedoch wirklich Herr zu werden, brauchte er mehr davon -viel mehr.

Und Lok-Aurazin wusste, wo viel mehr zu finden und zu holen waren ...

Die Ekhoniden hatten keine Ahnung, worum es sich bei den Hellquarzen wirklich handelte. Sie betrachteten sie als wert- und nutzlos. Allenfalls hüb-sehen Schmuck konnte man ihrer Meinung nach daraus machen - und es gab hier jemanden, der genau das tat; das hatte Lok-Aurazin in Erfahrung gebracht, als er seine Ekhas-Basis wieder bezogen und sich ein Bild von der neuen Situation vor Ort gemacht hatte. Diese Person saß quasi auf Bergen von Hellquarzen - die sie nun mindestens mit ihm würde teilen müssen. Ob sie wollte oder nicht...

Rekko-ze wohnte auffällig und standesgemäß. Das Haus bestand aus vielen nicht sonderlich großen Wohnelemen-ten, die ineinander verschachtelt waren und in ihrer Gesamtheit etwas so vollkommen Formloses ergaben, dass man den Blick kaum abwenden konnte, weil dieser wie von selbst nach irgendetwas Vertrautem suchte - ohne je fündig zu werden. Es war kunterbunt, jedes Element leuchtete regelrecht in einer anderen Farbe. Von den Fenstern war keines wie das andere, sie unterschieden sich alle in Form und Größe.

Es war sogar schwierig, in diesem das Auge unentwegt beschäftigenden Chaos einfach nur die Tür zu finden. Aber es gelang ihm.

Die Merkwürdigkeiten setzten sich im Haus fort: Es gab keine gerade Kante, keinen ebenen Boden; das ganze Gebäude wirkte wie flüssig geworden, eine Minute lang zäh zerlaufen und dann wieder erstarrt.

Lok-Aurazin ging durch einen Flur, der sich buchstäblich tiefer ins Haus hineinschlängelte. Dort fand er sich in einem nur annähernd runden Raum wieder, dessen Wände über und über mit Schmuck behängen waren. Jedes einzelne Stück bestand aus vielen, vielen Hellquarzen, die auf verschiedenste Weise miteinander verbunden waren.

Ein herrlicher Anblick für jemanden wie Lok-Aurazin - etwas unendlich Kostbares.

»Gefällt Euch, was Ihr seht, mein fremder Herr?«

Er drehte sich um. In dem Korridor, durch den er hierher gelangt war, stand eine Frau, eine Ekhonidin, die selbst seine goldenen Augen schön fanden, auch wenn sie so gar nicht dem Ideal seines Volkes entsprach. Vielleicht lag es daran, dass sie unzählige Hellquarze in ihr silbern und seidig schimmerndes Haar gewoben hatte und in ein Gewand gekleidet war, das ganz und gar aus diesen Steinchen zu bestehen schien.

Sie kam näher, und jede Bewegung verursachte ein helles Klimpern und Klirren. Zudem wirkte jede Bewegung etwas schleppend, und wenn man genau hinsah, ließen sich unter ihren kristallblauen Augen graue Schatten ausmachen.

Lok-Aurazin wusste, warum. Die Todesstrahlung ...

Er selbst hüllte sich mittels eines blauen Hellquarzes in einen Schutz-schirm, der ihn vor der Wirkung der Opulu-Strahlung halbwegs bewahrte. Aber das konnte und würde kein Dauerzustand bleiben.

»Sehr sogar«, antwortete er ehrlich auf ihre Frage. »Ihr seid Rekko-ze, nehme ich an? Die Hellquarzhändlerin?«

»Hellquarz?« Die Schöne sah ihn verwundert an.

»Ich meine, Ihr handelt mit diesen ... Steinen?«, versuchte Lok-Aurazin es noch einmal. Diese ekhonidischen Ignoranten kannten noch nicht einmal den wahren Namen ihrer Schätze!

»Ja, das tue ich. Und wie Ihr seht, arbeite ich auch mit ihnen.« Rekko-ze wies nicht ohne Stolz in die reich geschmückte Runde.

»Ich bin nur an den Steinen interessiert.« Lok-Aurazins Unruhe wuchs. Die Zeit drängte. »Zeigt mir Euer Lager.«

»Mein Lager?«

»Wo bewahrt Ihr die Steine auf?«

»Ach so - na, in meinen Schatzkammern natürlich. Dann wollt Ihr also nur Steine kaufen?«

»Ich will nur Steine, ja«, erwiderte Lok-Aurazin, sicher, dass sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte nicht verstand.

»Dann habt die Güte, mir zu folgen. Bitte«, sie machte eine halbe Drehung und deutete einladend in einen anderen Flur, »hier entlang, mein Herr.«

Lok-Aurazin ging ihr nach.

Was sie als »Schatzkammern« bezeichnet hatte, hätte auch er so genannt.

In mehreren kleinen Räumen, einige davon nicht einmal hoch genug, um aufrecht darin zu stehen, lagerten Hellquarze, nach Größen und Farben sortiert, zu sanft auslaufenden Bergen aufgehäuft.

Ein Lächeln legte sich um Lok-Aura-zins Mund.

»Schön, nicht wahr?«, meinte Rekko-ze neben ihm.

»Wunderschön.«

»Und da heißt es, die Mondsteine seien nichts wert. Ich finde allein ihren Anblick schon unbezahlbar.« Die Händlerin schien fast entrückt.

»Ganz meine Meinung.«

Rekko-zes Ton wurde sachlich. »Nun, wie viele wollt Ihr kaufen, mein Herr?«

»Ich möchte nicht kaufen«, sagte Lok-Aurazin. Er schaute nicht zu ihr hin, war jedoch sicher, dass sie verwundert oder vielleicht sogar argwöhnisch die strichdünnen Silberbrauen hob.

»Aber Ihr sagtet doch ... «

»Ich sagte«, unterbrach er sie, »dass ich Steine will, ganz richtig.«

»Ich verstehe nicht ... «

Aber sie verstand sehr wohl. Sie spielte die Verdutzte, während sie einen Schritt zur Seite tat, wo Lok-Aurazin beim Herkommen einen unscheinbaren, in der Wand versenkten Schalter erspäht hatte. Damit ließ sich gewiss ein Alarm auslösen oder ein Sklave herbeirufen.

Beides schreckte Lok-Aurazin nicht. Er hatte lediglich keine Zeit, sich mit derlei Kinkerlitzchen aufzuhalten. Deshalb entledigte er sich des Problems, ehe es wirklich zu einem solchen werden konnte.

Seine Hand verschwand in einer Tasche und berührte die drei Hellquarze, die darin verstaut waren.

Dann schwebte neben ihm Rekko-ze in die Luft, nur eine Handbreit hoch. Trotzdem zappelte sie wie ein Fisch an der Angel. Und wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte sie nach Luft.

Lok-Aurazin erwürgte sie nicht langsam. Er hatte keine Zeit, und so ließ er gezwungenermaßen Gnade walten: Er zerquetschte der Ekhonidin den Hals.

Rekko-ze sackte tot zu Boden.

Lok-Aurazin nahm sich in diesem Moment schon einen der Säcke aus weichem Leinen, die bereitlagen, um »Mondsteine« für Käufer abzufüllen. Den Sack in der linken Hand, begann er ihn mit der rechten zu füllen. Mit den roten fing er an ...

Der Sack für die grünen Quarze war etwa zur Hälfte voll, als er einsehen musste, dass er sich nicht ausreichend beeilt hatte: Plopp!

*

Sie war wieder da, und sie schenkte ihm keine Sekunde.

Lok-Aurazin packte mit der einen

Hand den mit roten Hellquarzen prall gefüllten Sack, die andere schloss er fester um den halb vollen zweiten. Dann nutzte er die Energie des grünen Quarzes, den er in der Faust hielt, und versuchte zu teleportieren. Im Geiste sah er seinen abgestellten Gleiter vor sich; dort wollte er hin.

Er kam nicht an.

Er kam nicht einmal weg.

Das Mädchen, durch das der Opulu über Ekhas wirkte, hielt ihn kraft seines gestärkten Geistes fest. Es unterband seine Teleportation! Fast gleichzeitig baute sich um ihn herum ein Flammenkreis auf.

Lok-Aurazin sog weitere Energie aus dem blauen Stein, mit dem er ebenfalls Hautkontakt hatte, verstärkte und veränderte das Schutzfeld, das ihn gegen die Todesstrahlung ab schirmte. Der Griff des Mädchens löste sich so, wie eine Hand zurückzuckte, die etwas glühend Heißes berührte. Die Flammen erloschen.

Wieder versuchte er zu teleportieren -um den winzigsten Teil einer Sekunde zu spät: Plötzlich war kein Boden mehr unter seinen Füßen! Er fiel.

Das hätte ihn nicht zu irritieren brauchen, aber es überraschte ihn, gerade so lange, dass er quasi zu teleportieren vergaß - und als er es wieder probierte, hielt das Kind ihn abermals nicht nur fest, sondern fester.

Um ihn herum gerieten die Hell-quarzhalden in Rekko-zes Lagern in Bewegung.

Das Mädchen hatte den Boden regelrecht auf gerissen - ähnlich wie er vorhin die Decke der Kaverne, die ihm als Stützpunkt auf Ekhas gedient hatte -, und die gelagerten Hellquarze rutschten, zusammen mit Rekko-zes Leichnam, in die dadurch entstandene Kluft.

Der bloße Anblick der auf Nimmerwiedersehen verschwindenden Steine tat Lok-Aurazin weh.

Aber er hatte noch die anderthalb Säcke in seinen Händen, und die würde er nicht hergeben.

Er hatte seinen Sturz telekinetisch abgefangen, schwebte in der Luft. Teleportieren ließ das kleine Luder ihn nicht. Aber vielleicht konnte er ihr auf konventionellerem Wege entkommen.

Das Fesselfeld, in das sie ihn gesteckt hatte, ließ ihn zwar nicht los, aber es bewegte sich mit ihm, wie er im Sturz bemerkt hatte.

Er wollte sich die offenbare Unerfahrenheit des Mädchens in Psi-Dingen zunutze machen.

Ein Augenblick, und Lok-Aurazin hatte eines der etwas größeren Fenster des kunterbunten Hauses Rekko-zes anvisiert.

Dann schoss er auch schon los, wie eine Rakete auf das Fenster zu, er wollte es durchstoßen - und auf einmal fühlte er sich leichter.

Das Mädchen hatte wie mit Klauen hinter ihm hergeschlagen. Ihn hatte sie verfehlt - getroffen hatte sie die Säcke in seinen Händen, und sie hatte sie auf-gerissen.

Lok-Aurazins ohnehin magere Beute regnete in die Tiefe, den anderen Hellquarzen hinterher.

Schmerz durchzuckte seine Hände, ließ seine Fäuste auf schnappen. Die zerfetzten Säcke segelten nach unten -gefolgt von den drei Hellquarzen, die er neben den Beuteln in den Händen gehalten hatte.

Lok-Aurazin war im wahrsten Sinne des Wortes seiner Macht beraubt.

Jetzt fiel er, und er fiel wie ein Stein. Er versuchte, im Sturz nach den Hellquarzen zu greifen. Seine Fingerspitzen berührten sogar einen, dann schlug ihm etwas die Hand beiseite. Dasselbe Etwas erwischte im nächsten Moment einen seiner Donate - und hielt fest.

Lok-Aurazin schrie auf. Was ihn da am Kinn-Tentakel gepackt hatte, riss ihn daran in die Höhe. Der Schmerz war ungeheuer.

Dann fiel er auf einmal wieder, und einen Moment lang glaubte er, die Geisteshand des Mädchens habe ihn losgelassen. Aber ganz so war es nicht ...

... es hielt seinen Donat noch fest. Nur ringelte sich der Tentakel jetzt wie ein einsamer Wurm mitten in der Luft.

Abgerissen ...

Die Erkenntnis dessen, was geschehen war, schürte den ohnehin schon grausamen Schmerz noch.

Er registrierte kaum, dass sein Sturz abermals abgefangen wurde. Schwer und müde hing Lok-Aurazin in dem unsichtbaren Griff, nun des Schutzschirms, den er aus dem Hellquarz gespeist hatte, beraubt und der Todesstrahlung ausgeliefert.

Nur beiläufig bekam er mit, dass sich der Boden unter ihm wieder schloss. Selbst aus dem Augenwinkel ein seltsamer Anblick, wie eine rückwärts laufende Holo-Aufzeichnung.

Nicht aus eigener Kraft - von der er kaum noch welche besaß - schwebte Lok-Aurazin zur Tür hinaus ins Freie, wie von unsichtbaren Trägern fortbewegt. Dann ging es ruckartig in die Höhe, scheinbar auf den Mond zu, als müsste sich im narbigen Antlitz des Opulu gleich ein Maul öffnen, das ihn verschlingen würde.

Perspektivische Täuschung ließ das Gesicht des Mädchens noch größer wirken als den Mond, der hinter seinem Kopf gleichsam verschwand, als es sich schwebend zwischen Opulu und Lok-Aurazin schob.

Dieses Gesicht hatte nichts mehr von dem eines Kindes. Der Opulu schien es zu verformen, vielleicht im Versuch, seinen völlig fremdartigen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

Und irgendwie gelang es ihm wohl.

Denn alles, was Lok-Aurazin aus diesem zur Fratze entstellten Kindergesicht entgegenstrahlte, war der bis ins

Mark spürbare Triumph eines Wesens, das seinen Todfeind gleichsam auf den Knien vor sich sah.

*

Der Besprechungsraum war ein Saal, der so groß wie nüchtern war. Er bot Platz für gut hundert Personen; entsprechend verloren nahmen sie sich darin aus. Rhodan blickte in ihre kleine Runde. Sie waren zu viert: Betty Toufry, Rettkal, Liarr und er. Die Ultima hatte den Krisenstab drastisch verringert. Dass sie ihn und Betty zurate zog, hatte der Großadministrator mit unleugbarer Befriedigung zur Kenntnis genommen.

Offenbar war auch Liarr imstande, Vernunft anzunehmen.

Um zu entscheiden, was nun zu tun war, rekapitulierten sie die Situation.

Sie wussten jetzt, wie die vermissten Ekhoniden, die alle entweder zu Liarrs engerem Umfeld gehörten oder herausragende Positionen innehatten, verschwunden waren: Irgendjemand setzte ihnen Hellquarze ein, woraufhin sie offenbar selbst wiederum andere in diesen Bann zwangen - was es damit auch auf sich haben mochte.

Auf dem Mond, der drohend über einem anderen Teil von Ekhas thronte und der Bevölkerung dort mit seiner Todesstrahlung zu schaffen machte, befand sich noch eine Schürfmannschaft, deren Evakuierung fehlgeschlagen war. Dieses Problem beschäftigte Rhodan seltsamerweise am meisten: Diese Leute dort oben zu wissen, der Strahlung des Opulu ausgesetzt, das war beinahe so, als säße er mit ihnen auf dem lebenden Mond fest.

Nur war das eben nicht der Fall, und so konnte er nicht vor Ort mit ihnen und für sie agieren - für einen Mann seines Schlages eine Tortur.

Die übrigen Monde Damarakhs nahmen Kurs auf Ekhas, als gelte es, den Planeten zu umzingeln.

Und wie sie durch Betty Toufry von Tanisha Khabir erfahren hatten, war Lok-Aurazin nicht nur tatsächlich den Torpedos und Augen der Opulu entkommen, nein, er war darüber hinaus auf Ekhas!

Es stellte sich nun also vor allem die Frage, wie all das zusammenhing. Denn dass es zusammenhing, daran gab es keinen Zweifel mehr - und die Lösung des Problems, dessen war Rhodan sich gewiss, verbarg sich irgendwo in diesem Netz einzelner Ereignisse und Fakten.

Und wie dies immer so war, wollte sich diese Lösung partout nicht finden lassen, als wäre sie ein tatsächlich lebendes Etwas, das sich wie aus Trotz vor ihnen versteckte.

»Was ratet Ihr uns?«

Liarr legte den Finger, vermutlich bewusst, in die Wunde. Doch Rhodan tat ihr nicht den Gefallen, zusammenzucken. Ratlosigkeit war keine Schande. Dazu wurde sie nur, wenn man ihr nicht beizukommen versuchte. Ein Weg, auf dem er Liarr wähnte.

Sie schien mit ihrem Latein am Ende; sie versteifte sich völlig auf eine gewaltsame Lösung des Konflikts - buchstäblich ohne Rücksicht auf Verluste. Denn selbst wenn es ihr gelänge, die Monde über dem Planeten zu zerstören, konnten die Folgen auch für ihr Volk verheerend sein - vor Rhodans innerem Auge hagelten Trümmer auf eine ganze Welt nieder...

»Wir müssen einen Weg finden, mit den Opulu zu kommunizieren.«

»Das dürfte unmöglich sein«, warf Liarr ein, »wenn diese ... Monde von so fremdartigem Leben erfüllt sind, wie Ihr behauptet - woran ich übrigens nicht mehr zweifle.«

Einsicht ist der beste Weg zur Besserung, ging Rhodan eine uralte Redensart durch den Kopf. Und dies war nun ein Weg, auf dem er Liarr eher nicht gewähnt hätte ...

»Tanisha«, meldete Betty sich zu Wort. Die Blicke aller richteten sich auf sie.

»Sie könnte unser ... nun, Draht zu den Opulu sein«, meinte Betty.

»Aber Sie haben keinen Kontakt zu dem Kind ...«, sagte Rhodan und korrigierte sich, als sei Tanisha mit ihnen im Raum, »... zu dem Mädchen, meine ich.«

Ein ganz leises und doch unübersehbar wehmütiges Lächeln ging über Bettys ewig junges Gesicht.

»Ich bin aber bereit, es zu versuchen«, erwiderte sie, und dann stahl sich ein harter Klang in ihre Stimme: »Mit allen Mitteln und um jeden Preis.«

Rhodan verstand, was sie damit meinte und dass sie es ernst meinte. Einmal mehr musste er dieser in vielerlei Hinsicht außergewöhnlichen Frau Respekt zollen.

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte

er.

»Ich ...«, begann Betty. Doch sie kam nicht dazu, ihre Idee darzulegen.

Ein Laut erklang, den zumindest die beiden Tferraner nicht erst einmal gehört hatten.

Und im selben Augenblick war das Mädchen, von dem sie eben noch gesprochen hatten, wie heraufbeschworen bei ihnen ...

... und es war ihnen fremd.

*

Tanisha, genauer das, was sich ihrer bediente und aus ihr sprach, hielt sich nicht mit Erklärungen auf; vielleicht auch deshalb, weil es nicht wusste, wie es sich Tferranern, Ekhoniden und allen anderen Völkern erklären sollte.

Womöglich wollte es das auch nicht.

Die Opulu waren und blieben zu unbegreiflich, um Fragen wie diese auch nur zu beantworten zu versuchen.

Aber es fiel Rhodan schwer, sich damit abzufinden.

»Es ist getan«, sagte Tanisha.

Klein stand sie vor ihnen - und dennoch wirkte sie in dem riesigen Raum nicht annähernd so verloren wie die kleine Gruppe um Rhodan. Es war, als spräche der Opulu nicht nur aus ihr; darüber hinaus schien seine durch schiere Größe und Andersartigkeit bedrohlich wirkende Präsenz aus dem Mädchen herauszustrahlen, nicht zu sehen, nur spürbar - das jedoch für alle Sinne.

»Was ist getan?«, fragte Rhodan.

Es dauerte einen Moment, bis die Antwort aus dem Mund des Mädchen erfolgte; als müsste die Frage erst übersetzt werden - in mehr als nur eine andere Sprache.

»Lok-Aurazin ...«, es schien Tanisha schwerzufallen, den Namen zu formulieren, »... ist kein ... Problem mehr.«

Rhodans Brauen ruckten hoch. »Was meinst du damit?«

Statt die Frage zu beantworten, sagte das Mädchen nur: »Nun sind wir viele.«

Rhodan verkniff sich weiteres Nachhaken. Was immer der Opulu ihnen mitteilen wollte, er würde es schon tun; das Mädchen spulte die Informationen ab wie eine Aufzeichnung, ohne eigenes Zutun, nicht mehr als ein Lautsprecher für Wesen, die selbst nicht sprechen konnten und sich doch Gehör verschaffen mussten.

Der Blick von Tanishas dunklen Augen richtete sich auf Liarr, und auch die Ultima schien darin etwas zu spüren, was mit dem Bild eines kleinen Mädchens nicht zu vereinbaren war.

Rhodan mutmaßte, dass es von dem Hellquarz ausging, der aus Tanishas Stirn förmlich hervorzulugen schien.

»Ihr sollt büßen«, musste das Mädchen sagen.

»Büßen?«, echote Liarr.

»Für ... die Qualen, die ihr uns ... machtet«, radebrechte der Opulu mit Tanishas Stimme.
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»Qualen?«, wiederholte die Ultima auch dieses Wort.

Rhodan knirschte mit den Zähnen. Verstand sie denn wirklich nicht?

»Der Rohstoffabbau«, sagte er nur, als sei damit alles erklärt. Denn damit war alles erklärt.

»Wir waren fast ... tot«, meldete der Opulu sich wieder zu Wort, und das Wörtchen »tot« schien nicht wirklich auszudrücken, was er meinte - was Tod für seine Art bedeutete.

»Erst unser Kind ... erst... Tanisha ... weckte uns.«

Rhodan sah das Mädchen an, schaute ihm fest in die Augen, wie um in es hineinzublicken, als könnte er so Tanisha selbst und nicht den Opulu fragen: »Wie hast du sie erweckt?«

Tanisha antwortete - nicht ihm allerdings, sondern Betty Toufry und so, dass nur die Mutantin es verstand.

»Sie ging auf den ersten Mond«, sagte Betty, und ein bisschen klang es, als spräche auch aus ihr etwas anderes. Es schien ihr Probleme zu bereiten, das auszudrücken, was Tanisha ihr in diesem einen Moment übermittelte. »Und sie ... zündete einen Hellquarz.«

Natürlich wollte Rhodan fragen, was es damit auf sich hatte, aber er verbiss es sich.

»Das ... führte zu einer Kettenreaktion«, fuhr Betty fort.

Das Leuchten/, schoss es Rhodan durch den Kopf. Das Auf glühen der Monde über Damarakh musste die sichtbare Folge dieses anderweitig unerklärlichen Prozesses gewesen sein.

»So ... durchströmten ... den ... Leib des Mondes neue Lebensimpulse, stärkten ihn, weckten ihn aus ... seinem Zustand.«

Für diesen Zustand schien es außerhalb der »Sprache« der Opulu keine Entsprechung zu geben.

In Rhodan verknüpften sich die Informationen zu Verstehen. Die Opulu wollten den Ekhoniden heimzahlen, was diese ihnen angetan hatten. Aber...

»... sie wussten nicht, was sie taten«, wandte er sich an Tanisha und damit hoffentlich auch an den Opulu.

Der ließ sich davon nicht beirren.

»Sie ... zerstörten unsere Körper«, drang es über Tanishas Lippen. »Sie ... rissen unsere Kinder aus der Umgebung, in der sie ... wachsen und gedeihen sollten. Dafür werden wir ... diesen Planeten... vernichten.«

Rhodan wollte antworten, wollte im Namen eines Volkes, das nicht das seine war, flehen, wollte den Opulu beschwören - aber er kam nicht dazu. Etwas unterbrach ihn, ließ ihn innehalten.

Wieder war es jenes charakteristische Geräusch, das stets erklang, wenn Tanisha irgendwo materialisierte.

Nur war es jetzt vielfach zu hören. Als knallten ein oder zwei Dutzend Sektkorken gleichzeitig.

Dann waren sie da.

*

Es war eine Armee.

Wie Rhodan es geahnt und befürchtet hatte, als er über das Verschwinden der Ekhoniden nachgedacht und es mit den gewonnenen Informationen verknüpft hatte.

Eine kleine Armee zwar, aber dennoch beeindruckend. Was vor allem daran lag, dass jeder dieser »Soldaten«

- es mussten etwa zwanzig sein - einen in die Stirn eingebrannten Hellquarz trug ...

... und daran, dass auch Lok-Aurazin zu ihnen zählte!

Das also hatte Tanisha oder der Opulu damit gemeint, dass Lok-Aurazin kein Problem mehr sei - er war nun, wie auch Tanisha und all die anderen, die vor ihnen standen, ein Diener, ein Werkzeug der Opulu. Dabei hatte er offensichtlich Federn gelassen: Sein Kinn war blutverkrustet, er hatte einen Do-naten verloren ...

Rhodan verdaute den überraschenden und erschreckenden Anblick als Erster, und die Frage, die ihm eben schon auf der Zunge gelegen hatte, kam ihm wie von selbst über die Lippen. Sie bestand nur aus zwei Worten.

»Eure Kinder?«

Tanisha sah ihn so eindringlich wie vorwurfsvoll an. Ihre Hand hob sich wie die einer Marionette, und die Fingerspitzen berührten den Hellquarz in ihrer Stirn.

Die Erkenntnis war simpel und doch ungeheuerlich.

Die Monde waren erwachsene Opu-lu.

Die Hellquarze ...

Perry Rhodan schluckte.

... ihre Kinder.

ENDE

Die Situation auf und um Ekhas hat sich dramatisch zugespitzt: Die Opulu, unvorstellbar fremde Lebensformen, stehen über dem Planeten und drohen mit seiner Vernichtung. Eine friedliche Lösung des Konflikts scheint ausgeschlossen - auch wenn Lok-Aurazin, der die Bedrohung letztlich zu verantworten hat, vorerst ausgeschaltet wurde.

Neben den Monden sorgen auch die von den Hellquarzen beherrschten Ekhoniden für Unruhe - und sie haben die Regierungschefin von Ekhas und Perry Rhodan in ihrer Gewalt!

Kann der Großadministrator schlichten? Und was wird aus Tanisha Khabir? Antworten hierauf gibt der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint.

Der Roman von Exposé-Autor Christian Montillon trägt den Titel:

DIE GLÄSERNEN KINDER



OEBPS/images/cover.jpg





